






[image: cover]








[image: e9783641122263_cover.jpg]






Buch

Leona Hewitt ist normalerweise eine anständige junge Frau. Doch eines Abends verkleidet sie sich als Dienstbote und schleicht sich während eines Empfangs in das Haus von Lord Delbridge ein, um aus dessen Sammlung wertvoller Gegenstände ein altes Familienerbstück zu entwenden. Bevor sie das Stück gefunden hat, entdeckt sie allerdings eine grausam ermordete Frau, über die sich gerade noch ein Mann beugt. Der Mörder …? Nein, aber der undurchsichtige und höllisch attraktive Thaddeus Ware ist auch nicht zufällig an diesem Abend im Haus von Lord Delbridge. Auch er ist auf der Jagd nach dem Gegenstand, einem Kristall namens Aurora-Stein. Eine geheime Organisation, der er angehört, ist schon lange auf der Suche nach dem Kristall und hat Thaddeus beauftragt, ihn zurückzuholen. Leona und Thaddeus wollen den Aurora-Stein daher beide, sind aber klug genug, erst aus dem Gebäude zu fliehen und dann um den Kristall zu kämpfen. Beide haben eine besondere Gabe, die sie zu gleichwertigen Gegnern macht, und Leona kann den Kristall für sich gewinnen. Doch schon bald kreuzen sich ihre Wege wieder, als Thaddeus von seiner Organisation beauftragt wird, den Mörder der jungen Frau – der mittlerweile wieder zugeschlagen hat – zu finden. Dieser Killer handelt im Auftrag von Lord Delbridge, der unbedingt den gestohlenen Kristall zurückhaben muss und schon bald herausgefunden hat, wo er sich befindet. Als es zu gefährlich für Leona wird, nimmt Thaddeus sie in sein Haus bei sich und seiner Großtante auf. Wo sich die schon bei ihrer ersten Begegnung spürbare Anziehungskraft zwischen den beiden bald in knisternde Leidenschaft wandelt …
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1

Gegen Ende der Regierungszeit Königin Viktorias

Die in tiefes Dämmerlicht getauchte Galerie des Museums war voller merkwürdiger und verstörender Artefakte. Keine dieser Antiquitäten aber war so grausig wie die auf dem kalten Marmorboden in einer Blutlache liegende Frau.

Über der Toten ragte die drohende Gestalt eines Mannes auf. Die Wandleuchten waren schon weit heruntergebrannt, doch das Licht genügte, um die Silhouette seines bis zu den Stiefeln reichenden Mantels erkennen zu lassen. Der hohe Kragen war aufgestellt und verbarg teilweise sein Profil.

Leona Hewitt blieb nur ein Sekundenbruchteil, um die schreckliche Szene zu registrieren. Eben hatte sie die massive steinerne Statue eines geflügelten mythologischen Ungeheuers umrundet. Als Diener verkleidet, das Haar unter einer Männerperücke festgesteckt, bewegte sie sich auf der Suche nach dem Kristall flink, fast im Laufschritt. Ihr Schwung trug sie nun direkt zu dem Mann, der sich über den Leichnam der Frau beugte.

Als er sich zu ihr umdrehte, schwang sein Mantel wie ein großer schwarzer Flügel aus.

Verzweifelt versuchte sie, die Richtung zu ändern, doch dazu war es zu spät.

Er packte sie so mühelos, als wäre sie eine Geliebte, die sich ihm mit Absicht in die Arme warf; eine Geliebte, die er voller Vorfreude erwartet hatte.


»Still«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Keine Bewegung.«

Es war nicht der Befehl, der sie reglos verharren ließ, sondern der Ton seiner Stimme. Energie durchpulste jedes Wort und überflutete ihre Sinne wie eine gewaltige Meereswoge. Ihr war, als hätte ein irrer Arzt ihr eine exotische Droge in die Venen injiziert, ein Gemisch, das sie lähmte. Doch die Furcht, die sie eben noch verspürt hatte, war wie von Zauberhand von ihr gewichen.

»Mund halten, und bis auf Weiteres keine Bewegung.«

Die Stimme des Mannes erschien ihr als Furcht einflößende, sonderbar erregende Naturgewalt, die sie in eine fremde Dimension entführte. Trunkenes Gelächter und Musik, die von der zwei Etagen unter ihnen stattfindenden Party gedämpft heraufklangen, verwehten in der Nacht. Sie befand sich nun an einem anderen Ort, in einem Reich, wo nur diese Stimme zählte.

Die Stimme. Sie hatte sie in einen bizarren Traumzustand gezwungen. Sie wusste alles über Träume.

Erkenntnis durchzuckte sie und riss sie aus der Trance. Der Mann machte sich eine paranormale Kraft zunutze, um sie zu beherrschen. Warum stand sie so reglos und passiv da? Sie sollte um ihr Leben kämpfen. Und sie würde kämpfen.

Sie aktivierte ihre Willenskraft und ihre Sinne wie immer, wenn sie Energie durch einen Traumkristall kanalisierte. Das schwankende Gefühl der Unwirklichkeit zerbarst in Millionen glitzernder Splitter. Plötzlich war sie frei von dem sonderbaren Bann, doch sie war noch nicht von dem Mann befreit, der sie an sich drückte. Es fühlte sich an, als wäre sie an einen Fels gefesselt.

»Verdammt«, flüsterte er. »Du bist eine Frau.«

Die Wirklichkeit mitsamt der Angst und den gedämpften
Geräuschen der Party kehrten bestürzend rasch wieder. Sie fing an, sich heftig zur Wehr zu setzen. Die Perücke rutschte ihr über ein Auge und raubte ihr teilweise die Sicht.

Der Mann drückte ihr seine Hand auf den Mund und festigte den Griff, mit dem er ihren Körper hielt. »Ich weiß nicht, wie Sie aus der Trance gleiten konnten, doch verhalten Sie sich am besten still, wenn Sie die Nacht überleben wollen.«

Seine Stimme klang nun anders. Noch immer von einer tiefen bezwingenden Note durchdrungen, widerhallten seine Worte nicht mehr von der elektrisierenden Energie, die sie für kurze Zeit in eine reglose Statue verwandelt hatte. Offenbar hatte er es aufgegeben, sie mit Hilfe seiner mentalen Kräfte zu beherrschen. Stattdessen bediente er sich einer althergebrachten Methode und nutzte die überlegene körperliche Kraft, mit der die Natur das männliche Geschlecht ausstattet.

Als sie gegen sein Schienbein trat, glitt ihr Schuh an einer glitschigen Substanz ab. O Gott, Blut! Sie verfehlte ihr Ziel, doch ihre Zehe stieß gegen einen kleinen Gegenstand auf dem Boden neben der Toten. Sie hörte das Ding leicht über die Steinfliesen schlittern.

»Verdammt, jemand ist auf der Treppe«, raunte er ihr ins Ohr. »Hören Sie die Schritte? Entdeckt man uns, kommt hier keiner von uns lebend hinaus.«

Die grimmige Gewissheit seiner Worte machte sie plötzlich unsicher.

»Ich habe die Frau nicht getötet«, setzte er ganz leise hinzu, als könne er ihre Gedanken lesen. »Der Mörder befindet sich vermutlich noch im Haus. Vielleicht kommt er jetzt zurück, um die Spuren zu beseitigen.«

Sie merkte, dass sie ihm auf Grund kalter Logik glaubte,
ohne dass er sie wieder in Trance versetzt hatte. Wäre er der Mörder gewesen, hätte er ihr inzwischen zweifellos die Kehle durchgeschnitten. Sie hätte in einer Blutlache neben der Toten auf dem Boden gelegen. Sie gab ihren Widerstand auf.

»Endlich Anzeichen von Intelligenz«, murmelte er.

Nun hörte sie die Schritte auch. Tatsächlich, jemand kam über die Treppe in die Galerie; wenn nicht der Mörder selbst, dann wahrscheinlich einer der Gäste. Wer immer es war, die Chance war groß, dass er betrunken war. Lord Delbridge hatte an diesem Abend viele seiner männlichen Bekannten eingeladen. Seine Partys waren berüchtigt, nicht nur für die unbegrenzte Menge edler Tropfen und delikater Speisen, sondern auch für die Scharen elegant gekleideter Prostituierter, die sich unter die Gäste mischten.

Vorsichtig entfernte der Mann seine Hand von ihrem Mund. Als sie keine Anstalten machte zu schreien, ließ er sie los, und sie schob die Perücke zurecht, um wieder ungehindert sehen zu können.

Seine Finger umschlossen ihre Handgelenke wie Handschellen. Als Nächstes realisierte sie, dass er sie von der Toten weg in den tiefen Schatten eines großen steinernen Tisches schleppte, der auf einem massiven Sockel stand.

Auf halbem Weg bückte er sich kurz nach dem kleinen Gegenstand, den sie eben mit dem Fuß über den Boden gekickt hatte. Er steckte das Ding in die Tasche, ehe er Leona in den Zwischenraum zwischen dem schweren Tisch und der Wand drängte.

Als sie an einer Ecke den Tisch streifte, spürte sie, wie eine Energie sie unangenehm knisternd durchzuckte. Reflexartig wich sie mit einem kleinen Zusammenzucken zurück. Im schwachen Licht konnte sie merkwürdige Zeichen im Stein
sehen. Schaudernd erkannte sie, dass es kein gewöhnlicher Tisch war, sondern ein uralter, für unheilige Zwecke missbrauchter Altar. Ähnliche Andeutungen dunkler Energie hatte sie bei anderen in Lord Delbridges Privatmuseum aufbewahrten Relikten verspürt. Über der Galerie lag der Geruch negativer Ausstrahlungen, die ihr Gänsehaut verursachten.

Die Schritte waren nun schon näher und bewegten sich vom oberen Ende der Haupttreppe zur stillen Galerie.

»Molly?«, lallte eine betrunkene Männerstimme. »Wo bist du, meine Liebe? Entschuldige die Verspätung. Wurde im Kartenzimmer aufgehalten, habe dich aber nicht vergessen.«

Leona spürte, wie der Arm des Unbekannten sie fester umfasste. Er musste ihr unwillkürliches Schaudern bemerkt haben. Ohne weitere Umstände drückte er sie hinter den schützenden steinernen Tisch.

Neben ihr kauernd zog er etwas aus seiner Manteltasche. Sie hoffte aufrichtig, dass es eine Pistole war.

Die Schritte kamen näher. Gleich würde der Neuankömmling die Tote sehen.

»Molly?« Die Stimme klang jetzt scharf vor Ärger. »Wo zum Teufel steckst du, du dummes Ding? Ich bin heute nicht in Stimmung für Spielchen.«

Die Tote war also zu einem Stelldichein in die Galerie gekommen. Nun würde ihr Galan, der sich verspätet hatte, sie finden.

Die Schritte hielten inne.

»Molly?« Der Mann klang bestürzt. »Was machst du da auf dem Boden? Sicher finden wir ein bequemeres Lager. Ich werde doch nicht… verdammt…!«

Leona hörte einen erstickten Schreckenslaut, gefolgt von
hastigen Schritten. Der Möchtegernliebhaber rannte zur Haupttreppe zurück. Als er an einer der Wandleuchten vorüberlief, sah Leona seine Silhouette wie ein Bild in einer Laterna-magica-Projektion über die Wand flackern.

Der Mann im schwarzen Mantel war plötzlich auf den Beinen. Einen Moment war Leona sprachlos. Was hatte er vor? Sie versuchte, seine Hand zu erfassen und ihn wieder zu sich herunterzuziehen. Er war aber schon in Bewegung und glitt hinter der Deckung des schaurigen Altars hervor, um den Weg des Flüchtenden zu blockieren.

Er ist verrückt, dachte sie. Der fliehende Liebhaber würde zweifellos folgern, dass er dem Mörder gegenüberstand. Er würde schreien und Delbridge, die Gäste und das Personal in die Galerie locken. Sie machte sich auf eine verzweifelte Flucht über die Dienstbotentreppe gefasst. Verspätet fiel ihr ein anderer Plan ein. Vielleicht war es besser, zu warten und sich unter die hereinströmende Gästeschar zu mischen.

Noch immer unschlüssig, was die beste Vorgangsweise sein mochte, hörte sie den Mann im schwarzen Mantel sprechen. Sein eigentümlicher Tonfall war jetzt derselbe, der bei ihr vorübergehend völlige Bewegungslosigkeit bewirkt hatte.

»Halt«, befahl er in dem tiefen, sonoren Ton, der vor unsichtbarer Energie widerhallte. »Keine Bewegung.«

Die Wirkung trat sofort ein. Die flüchtende Gestalt hielt mitten in der Bewegung inne und blieb reglos stehen.

Hypnose, dachte Leona, der endlich ein Licht aufging. Der Mann im schwarzen Mantel war ein starker Hypnotiseur, der seine Befehle mit Energie untermauerte.

Bis jetzt hatte sie dem Phänomen der Hypnose nicht viel Beachtung geschenkt. Im Allgemeinen war es die Gilde der
Schausteller und Quacksalber, die behaupteten, Hysterie und andere nervöse Störungen mit ihren Künsten heilen zu können. Mesmerismus war auch Gegenstand vielfacher wilder Spekulationen und öffentlicher Erregung. In der Presse erschienen regelmäßig finstere Warnungen vor Hypnotiseuren und deren vielfältigen teuflischen Methoden, die sie anwendeten, um ihre rätselhafte Gabe für kriminelle Zwecke zu missbrauchen.

Unabhängig von den Absichten des Hypnotiseurs erforderte der Vorgang ihres Wissens Ruhe und ein williges Objekt. Noch nie hatte sie von einem Ausübenden dieser Kunst gehört, der einen Menschen mit ein paar Worten zur Reglosigkeit erstarren lassen konnte.

»Sie befinden sich an einem Ort völliger Stille«, fuhr der Hypnotiseur fort. »Sie schlafen. Sie werden schlafen, bis die Uhr dreimal schlägt. Beim Erwachen werden Sie sich erinnern, dass Sie Molly ermordet vorfanden. Sie werden aber nicht mehr wissen, dass Sie mich oder die Frau in meiner Begleitung sahen. Wir haben mit der Ermordung Mollys nichts zu tun. Wir sind unwichtig, verstehen Sie?«

»Ja.«

Leona warf einen Blick auf einen in der Nähe stehenden Tisch. Im Licht einer Wandleuchte konnte sie die Zeit kaum ausmachen. Halb drei. Der Hypnotiseur hatte ihnen eine halbe Stunde Vorsprung für die Flucht verschafft.

Er drehte dem zur Leblosigkeit erstarrten Mann den Rücken zu und sah sie an.

»Kommen Sie«, drängte er. »Höchste Zeit, dass wir hier verschwinden, ehe noch jemand auf die Idee kommt, über diese Treppe heraufzukommen.«

Automatisch legte sie eine Hand auf die Oberfläche des Altars, um sich auf die Füße hochzustemmen. Kaum aber
kam ihre Haut mit dem Stein in Berührung, durchzuckte sie wieder ein unangenehmes Gefühl von fast elektrischer Natur, so als hätte sie einen alten Sarg berührt, in dem der Tote keinen Frieden gefunden hatte.

Rasch zog sie die Hand zurück, stand auf und kam hinter dem Relikt hervor. Sie starrte den Gentleman an, der reglos wie eine Statue mitten in der Galerie stand.

»Diese Richtung«, sagte der Hypnotiseur und ging rasch zur Tür, die sich auf die Dienstbotentreppe öffnete.

Sie riss ihre Aufmerksamkeit von dem hypnotisierten Mann los und folgte dem Hypnotiseur einen mit merkwürdigen Statuen und Glaskästen voller geheimnisvoller Gegenstände gesäumten Gang entlang. Ihre Freundin Carolyn hatte sie gewarnt, dass mancherlei Gerüchte über die Sammlung Lord Delbridges im Umlauf waren. Sogar andere ebenso besessene und exzentrische Sammler wie Seine Lordschaft hielten die Artefakte in seinem Privatmuseum für äußerst bizarr. Gleich beim Betreten der Galerie war ihr der Grund für dieses Gerede klar geworden.

Nicht Design und Form der Objekte waren es, die sonderbar wirkten. Im schwachen Licht war zu erkennen, dass die meisten Gegenstände nicht weiter außergewöhnlich waren und die Galerie mit einer Auswahl alter Vasen, Urnen, Schmuckstücke, Waffen und Statuen angefüllt war, mit Dingen, wie man sie in jeder großen Antiquitätensammlung erwartete. Es war vielmehr das schwache, aber beunruhigende Miasma einer schädlichen Energie in der Atmosphäre, das bewirkte, dass sich Leona die feinen Nackenhaare sträubten. Diese Energie ging von den alten Dingen aus.

»Sie spüren sie doch auch, oder?«, fragte der Hypnotiseur.

Die leise Frage ließ sie aufschrecken. Er klingt neugierig, dachte sie. Nein, er klingt verblüfft. Sie wusste, wovon er
sprach. Angesichts seiner eigenen Talente war es nicht verwunderlich, dass er so empfindsam war wie sie.

»Ja, ich spüre es«, sagte sie. »Ziemlich unangenehm.«

»Es heißt, dass auch für jene, die nicht über unsere Empfindsamkeit verfügen, die Wirkung spürbar ist, wenn sich in einem Raum eine ausreichende Zahl paranormaler Relikte befindet.«

»Diese Objekte sind paranormal?«, fragte sie erstaunt.

»Man käme der Sache näher, wenn man sagt, dass jedes Objekt lange mit Übersinnlichem in Verbindung stand. Im Laufe der Zeit nahmen sie etwas von der Energie auf, die erzeugt wurde, als sie von Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten benutzt wurden.«

»Woher hat Delbridge all diese sonderbaren Relikte?«

»Was die gesamte Sammlung betrifft, kann ich es nicht sagen, ich weiß aber, dass eine stattliche Anzahl gestohlen wurde. Bleiben Sie in meiner Nähe.«

Eine unnötige Aufforderung. Sie hatte es ebenso eilig, von diesem Ort fortzukommen wie er. Um den Kristall zu finden, müsste sie ein anderes Mal zurückkommen.

Der Hypnotiseur bewegte sich so rasch, dass sie laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Dass sie es schaffte, hatte sie nur den Männerkleidern zu verdanken. In einem Kleid mit schweren Stoffschichten und Unterröcken wäre es ihr unmöglich gewesen.

Ihre Sinne prickelten. Wieder Energie. Sie kam von den Objekten um sie herum, doch waren die Ströme nun völlig andersartig. Sie erkannte sie sofort. Kristallene Energie.

»Warten Sie«, flüsterte sie und blieb stehen. »Ich muss hier etwas erledigen.«

»Wir haben keine Zeit.« Der Hypnotiseur blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sein schwarzer Mantel schlug gegen
die Stiefel. »Wir haben eine halbe Stunde, möglicherweise weniger, falls uns jemand auf der Treppe entgegenkommt.«

Sie krümmte die Finger und versuchte ihre Hand zu befreien. »Dann gehen Sie ohne mich. Meine Sicherheit soll Sie nicht kümmern.«

»Haben Sie den Verstand verloren? Wir müssen hier fort.«

»Ich bin gekommen, um ein gewisses Relikt an mich zu bringen. Es befindet sich hier in der Nähe. Ohne dieses Ding gehe ich nicht.«

»Sind Sie eine professionelle Diebin?«

Das klang keineswegs schockiert. Sehr wahrscheinlich, weil auch er sich in dieser Branche betätigte. Es war die einzige logische Erklärung für seine Anwesenheit hier in der Galerie.

»Delbridge hat etwas, das mir gehört«, erklärte sie. »Es wurde meiner Familie vor einigen Jahren entwendet. Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, es heute zu finden, da ich jetzt aber weiß, dass es sich in unmittelbarer Nähe befindet, kann ich nicht gehen, ohne danach zu suchen.«

Der Hypnotiseur blieb reglos stehen. »Woher wollen Sie wissen, dass der gesuchte Gegenstand in der Nähe ist?«

Sie zögerte, unschlüssig, wie viel sie verraten sollte. »Ich kann es nicht erklären, bin aber meiner Sache sehr sicher.«

»Wo ist er?«

Sie drehte sich ein wenig und suchte die Quelle der kleinen Energieimpulse. In der Nähe stand ein großer, kunstvoll geschnitzter Wandschrank.

»Dort«, sagte sie.

Als sie diesmal ihre Hand wegzog, ließ er sie los. Sie lief zum Schrank und untersuchte ihn aus der Nähe. Er hatte zwei durch ein Schloss gesicherte Türen.

»Wie ich es erwartete«, sagte sie.


Sie griff in ihre Tasche nach dem Nachschlüssel, den Adam Harrow ihr gegeben hatte, und machte sich an die Arbeit.

Es ging längst nicht so einfach wie bei den Gelegenheiten, als sie unter Adams Aufsicht geübt hatte. Das Schloss wollte nicht nachgeben.

Der Hypnotiseur sah ihr einen Moment schweigend zu.

Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie steckte den Nachschlüssel in leicht verändertem Winkel ein und versuchte es erneut.

»Etwas verrät mir, dass Sie in diesen Dingen nicht viel Erfahrung haben«, stellte er gelassen fest.

Seine Herablassung rüttelte sie auf.

»Ganz im Gegenteil, ich habe jede Menge Übung«, sagte sie zähneknirschend.

»Aber offenbar nicht im Dunkeln. Machen Sie Platz. Mal sehen, was ich ausrichten kann.«

Sie wollte widersprechen, doch ihre Vernunft gewann die Oberhand. In Wahrheit beschränkte sich ihre Erfahrung auf einige flüchtige Versuche mit dem Nachschlüssel, bei denen sie sich ihrer Meinung nach sehr geschickt angestellt hatte, doch Adams Warnung klang ihr noch in den Ohren, dass das Knacken eines Schlosses eine ganz andere Sache war, wenn man unter Druck stand.

Das Ticken der Uhr auf dem Tisch klang laut durch die Stille. Die Zeit wurde knapp. Sie warf einen Blick auf die reglose Gestalt, die bald aus der Trance erwachen würde.

Widerstrebend trat sie zurück und streckte stumm die Hand mit dem Nachschlüssel aus.

»Ich habe meinen eigenen dabei«, sagte der Hypnotiseur.

Er holte aus seiner Manteltasche ein schmales elastisches Metallband, schob es ins Schloss und ging an die Arbeit. Gleich darauf vernahm Leona ein leises Klicken.


»Geschafft«, flüsterte er.

In Leonas Ohren klang das Ächzen der Scharniere laut wie ein ganzer Eisenbahnzug. Ängstlich blickte sie zur großen Treppe, doch die Schatten am Ende des Raumes rührten sich nicht; auf der Galerie blieb es still.

Der Hypnotiseur warf einen Blick in die Tiefen des Schrankes. »Mir scheint, wir beide kamen heute mit derselben Absicht.«

Ein neues, andersartiges Frösteln überlief sie. »Sie sind gekommen, um meinen Kristall zu stehlen?«

»Ich schlage vor, das Thema des legalen Besitzstandes bei anderer Gelegenheit zu erörtern.«

Wut flammte in ihr auf und siegte über ihre Angst. »Dieser Kristall gehört mir.«

Sie stürzte vor, um den Kristall an sich zu nehmen, als ihr der Hypnotiseur den Weg vertrat und in den Schrank griff.

Sie konnte seine Bewegungen in der Dunkelheit nicht genau verfolgen, doch sie wusste sofort, dass die Katastrophe eingetreten war. Sie hörte sein plötzliches, scharfes Ausatmen, dem ein leises, gedämpftes Husten folgte. Zugleich erhaschte sie den schwachen Geruch einer unbekannten Chemikalie.

»Zurück!«, befahl er.

Der Befehl war so eindringlich, dass sie ohne Überlegung gehorchte.

»Was ist?«, fragte sie, ein paar Schritte zurückweichend. »Was ist passiert?«

Er wandte dem Schrank den Rücken zu. Erstaunt sah sie, dass er ein wenig schwankte, als fiele es ihm schwer, sein Gleichgewicht zu halten. In einer Hand hielt er einen schwarzen Samtbeutel.


»Wenn man den Leichnam der Frau findet, wird Delbridge mit der Polizei beschäftigt sein«, sagte er leise. »Mit etwas Glück wird es eine Weile dauern, bis er die Suche nach dem Stein aufnehmen kann. Ihnen bleibt also Zeit zur Flucht.«

Die Worte waren von tonloser Grimmigkeit gefärbt.

»Ihnen aber auch«, sagte sie rasch.

»Nein.«

Eine schreckliche Befürchtung kroch in ihr hoch. »Was reden Sie da? Was ist los?«

»Die Zeit ist um.« Er packte ihr Handgelenk und zog sie zur Dienstbotentreppe. »Wir dürfen keine Sekunde zögern.«

Eben war sie noch wütend auf ihn gewesen, nun aber jagte Panik durch ihre Adern und hatte heftiges Herzklopfen zur Folge.

»Was ist passiert?«, wollte sie wissen. »Sind Sie in Ordnung?«

»Ja, aber nicht mehr lange.«

»Um Himmels willen, sagen Sie mir, was passierte, als Sie den Kristall aus dem Schrank nahmen.«

Er öffnete die zur Wendeltreppe führende Tür. »Ich löste eine Falle aus.«

»Was für eine Falle?« Sie sah sich seine Hände genauer an. »Haben Sie sich geschnitten? Bluten Sie?«

»Der Kristall befand sich in einem Glasbehälter. Als ich diesen öffnete, schlug mir Dampf ins Gesicht. Ich atmete eine ganze Ladung davon ein. Vermutlich war er giftig.«

»O Gott … sind Sie sicher?«

»Es gibt keinen Zweifel.« Er zündete eine Leuchte an und versetzte ihr einen Schubs, der sie über die alten Steinstufen beförderte. »Ich spüre bereits die Wirkung.«


Sie warf einen Blick über die Schulter. Im flammenden Licht sah sie ihn zum ersten Mal ganz deutlich. Jettschwarzes, unmodern langes und glatt aus der hohen Stirn gekämmtes Haar fiel ihm hinter den Ohren bis auf den Hemdkragen. Seine Züge schienen von einem kompromisslosen Bildhauer gemeißelt, dem mehr daran lag, Kraft darzustellen als gutes Aussehen. Das Gesicht des Hypnotiseurs passte zu seiner elektrisierenden Stimme: eindringlich, geheimnisvoll und gefährlich faszinierend. Schaute eine Frau zu lange in seine unauslotbaren grünen Augen, lief sie Gefahr, einem Zauber zu verfallen, dem sie nie wieder zu entkommen vermochte.

»Sie brauchen einen Arzt«, drängte sie.

»Wenn der Dampf das ist, was ich glaube, hat kein Arzt ein Gegenmittel zur Hand. Es gibt kein Heilmittel.«

»Man muss es versuchen.«

»Hören Sie gut zu«, sagte er. »Ihr Leben hängt davon ab, dass Sie meine Anordnungen befolgen. In ganz kurzer Zeit, in fünfzehn Minuten etwa, werde ich ein Irrer sein.«

Sie kämpfte darum, die schreckliche Bedeutung seiner Worte zu erfassen. »Durch das Gift?«

»Ja. Die Droge erzeugt teuflische Halluzinationen, die vom Bewusstsein des Opfers Besitz ergreifen und es glauben machen, dass es von Dämonen und Ungeheuern umgeben ist. Sie dürfen nicht in meiner Nähe sein, wenn das Zeug die Kontrolle über meine Sinne übernimmt.«

»Aber …«

»Ich werde zu einer ernsten Bedrohung für Sie und jeden, der zufällig in der Nähe ist. Verstehen Sie?«

Sie schluckte hart und lief ein paar Stufen hinunter. »Ja.«

Sie waren fast am Fuß der Treppe angelangt. Schon konnte sie den Streifen Mondlicht unter der Tür sehen, die in den Garten führte.


»Wie wollen Sie hier wegkommen?«, fragte der Hypnotiseur.

»Meine Begleitung wartet mit einer Kutsche auf mich«, gab sie zurück.

»Sobald wir den Garten hinter uns haben, müssen Sie von mir und diesem verdammten Anwesen schleunigst fort. Da, nehmen Sie den Kristall.«

Sie hielt auf einer der abgetretenen Stufen halb umgedreht inne. Er hielt ihr den Samtbeutel hin. Benommen griff sie danach, wobei sie das leichte Prickeln der Energie spürte. Die Geste zeigte ihr deutlicher als seine Worte, dass er tatsächlich nicht erwartete, die Nacht zu überleben.

»Danke«, sagte sie unsicher. »Ich erwartete nicht …«

»Mir bleibt keine andere Wahl, als Ihnen den Kristall zu geben. Ich kann die Verantwortung für ihn nicht mehr übernehmen.«

»Sind Sie absolut sicher, dass es gegen das Gift kein Mittel gibt?«

»Keines, das bekannt wäre. Jetzt geben Sie gut acht. Sie glauben, ein Anrecht auf den verdammten Kristall zu haben, wenn Sie aber etwas Verstand besitzen und wenn Ihnen an Ihrer persönlichen Sicherheit etwas liegt, werden Sie ihn seinem wahren Eigentümer zurückgeben. Ich gebe Ihnen Namen und Adresse.«

»Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, versichere Ihnen aber, dass Delbridge mich unmöglich finden kann. Sie sind es, der heute in Gefahr schwebt. Sie sprachen von Halluzinationen. Bitte, sagen Sie mir genau, was Ihnen zustieß.«

Er fuhr sich mit dem Ärmel ungeduldig über die Augen und schüttelte den Kopf, wie um ihn zu klären. »Allmählich sehe ich nicht vorhandene Dinge. Im Moment ist mir noch klar, dass die Bilder Fantasien sind, bald aber werden sie für
mich Wirklichkeit sein. Dann werde ich für Sie zur Bedrohung.«

»Wie können Sie so sicher sein?«

»Ich glaube, der Dampf wurde zweimal in den vergangenen zwei Monaten verwendet. Beide Opfer waren ältere Sammler. Keiner der beiden neigte zu gewalttätigen Ausbrüchen, unter dem Einfluss der Droge aber griffen sie andere an. Einer erstach einen treuen Diener. Der andere versuchte, seinen Neffen in Brand zu setzen. Verstehen Sie jetzt, in welcher Gefahr Sie schweben, Madam?«

»Schildern Sie mir diese Halluzinationen, die jetzt bei Ihnen einsetzen.«

Er löschte das ersterbende Licht und öffnete die Tür am Fuß der Treppe. Kalte, feuchte Luft empfing sie. Der Mond beschien noch immer den Garten, doch kündigte sich Regen an.

»Wenn die Berichte auf Wahrheit beruhen«, sagte er ruhig, »werde ich in wachem Zustand von einem Albtraum heimgesucht. Vermutlich werde ich bald tot sein. Die beiden anderen Opfer mussten sterben.«

»Wie starben sie?«

Er trat hinaus und zog sie mit sich. »Einer stürzte sich aus dem Fenster. Der andere erlag einem Herzanfall. Genug geplaudert. Ich muss Sie von hier fortschaffen.«

Er sprach mit kühler Distanz, die fast so bedrohlich war wie seine Voraussage. Er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden, wie ihr klar wurde, doch plante er ihre Rettung. Ein Schauer erstaunter Verwunderung überlief sie und raubte ihr den Atem. Er kannte nicht einmal ihren Namen und war doch entschlossen, ihr zur Flucht zu verhelfen. So viel Heroismus war ihr noch nie im Leben begegnet.

»Sie werden mit mir kommen, Sir«, sagte sie. »Mit Albträumen kenne ich mich aus.«


Er tat die Aussicht auf Hoffnung ab und fand es nicht einmal der Mühe wert zu antworten.

»Sprechen Sie leise, und halten Sie sich dicht hinter mir«, sagte er.
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Ich bin ein toter Mann, dachte Thaddeus Ware.

Sonderbar, dass diese Erkenntnis ihn so wenig berührte. Gut möglich, dass die Droge bereits wirkte. Er glaubte, die Albträume zügeln zu können, konnte dessen aber nicht sicher sein. Die Überzeugung, dass seine Kraft ausreichte, um dem Gift noch ein paar Minuten standzuhalten, konnte eine Illusion für sich sein.

In der verzweifelten Hoffnung, die bizarren Schreckensbilder beherrschen zu können, konzentrierte er dessen ungeachtet seine ganze Aufmerksamkeit auf die Frau und die Notwendigkeit, sie in Sicherheit zu bringen. Es war nun sein einziges Bestreben. Dabei hatte er das Gefühl, dass die grotesken Bilder, die sich am Rande seines Bewusstseins drängten, ein wenig zurückwichen, wenn er sich auf die Rettung seiner Begleiterin konzentrierte. Dies war der Lohn für all die Jahre, in denen er gelernt hatte, seine hypnotischen Fähigkeiten zu beherrschen. An roher Willenskraft mangelte es ihm nicht. Er spürte, dass diese Fähigkeit alles war, was zwischen ihm und der sich verdichtenden Traumwelt stand, die bald von ihm Besitz ergreifen würde.

Er ging durch die Gartenanlagen voraus, dem Pfad folgend, auf dem er zum Haus gelangt war. Die Dame zeigte sich jetzt fügsam und blieb dicht hinter ihm.


Eine lange, hohe Hecke versperrte ihnen den Weg. Er streckte die Hand nach der Frau aus, um sie zur Pforte zu geleiten, als seine Hand sich aber um ihren Arm schloss, zerbrach seine Konzentration wie eine edle Porzellanvase, die auf einem Marmorboden zerschellt. Ohne Vorwarnung strömte freudige Erregung durch seine Adern, sein Griff wurde unter dem Hochgefühl fester.

Er vernahm einen leisen Schreckenslaut, den er nicht beachtete. Die erlesene, volle Rundung des Armes, den er festhielt, war ihm nun jäh und intensiv bewusst. Der Duft der Frau war betäubend und raubte ihm den Verstand.

Dämonen und Ungeheuer krochen unter der Hecke hervor. Ihr Grinsen ließ ihre Fänge im Mondschein glänzen. Du kannst sie hier und jetzt nehmen. Nichts kann dich daran hindern. Sie ist dein.

Der Frau muss doch klar sein, wie erotisch sie in Männerkleidern wirkt, dachte er. Das Wissen, dass sie sich mit Absicht so gekleidet hatte, um ihn zu reizen, amüsierte und freute ihn.

»Sie müssen sich beherrschen, Sir«, sagte sie beschwörend. »Bis zum Wagen ist es nicht mehr weit. Ein paar Minuten, dann sind wir beide in Sicherheit.«

Sicherheit. Das Wort war Auslöser für eine trügerische Erinnerung. Er konzentrierte sich und versuchte sich auf etwas Wichtiges zu besinnen, auf etwas, das er zu tun hatte, ehe er die Frau für sich forderte. Da fiel es ihm ein, ein Fetzchen Wissen, ihm von unsichtbaren Winden zugetrieben. Er bekam das Stückchen Wirklichkeit zu fassen und hielt es fest. Er musste die Frau retten. Ja, das war es. Sie schwebte in Gefahr.

Die Dämonen und Ungeheuer verschwammen und wurden durchscheinend.

Du hast Halluzinationen. Sei auf der Hut oder sie wird getötet.
Eine Erkenntnis, die ihn wie ein Schwall Eiswasser traf. Er riss sich vom Rand zurück.

»Achtung … Sie stolpern sonst über ihn«, sagte er.

»Über einen Dämon?«, fragte sie wachsam.

»Nein, über den Mann unter der Hecke.«

»Wie bitte?« Erschrocken blickte sie nach unten und ließ wieder einen leisen Schreckenslaut hören, als sie den gestiefelten Fuß sah, der unter dem dichten Laub hervorlugte. »Ist er …?« Sie sprach nicht weiter.

»Ich versetzte ihn und den anderen Wachposten in Trance, als ich zum Haus ging«, erklärte er und drängte sie zum Tor. »Sie werden nicht vor Morgengrauen erwachen.«

»Ach.« Nun trat eine kurze Pause ein. »Ich … hm … ich wusste nicht, dass Delbridge Wachposten aufstellte.«

»Sie tun gut daran, diese Möglichkeit bei der Planung ihres nächsten Einbruchs zu berücksichtigen.«

»Ich betrat das Haus als einer der vielen für diesen Abend engagierten Diener verkleidet, doch plante ich, durch den Garten zu entkommen. Hätten Sie die Wachen nicht ausgeschaltet, wäre ich ihnen in die Arme gelaufen. Was für ein Glück, dass wir einander begegneten.«

»Mein Glück ist heute nicht zu überbieten.«

Er machte aus seinem Sarkasmus keinen Hehl. Ihre positive Einstellung machte ihn ebenso wahnsinnig wie die verdammten Halluzinationen.

»Das klingt sehr angespannt«, flüsterte sie, neben ihm dahineilend. »Sind die Halluzinationen jetzt stärker?«

Am liebsten hätte er sie angebrüllt und sie geschüttelt, um ihr den Ernst der Lage begreiflich zu machen. Die Halluzinationen ließen sich noch Zeit; sie lagen in dunklen Winkeln auf der Lauer und warteten auf den Moment, wenn sein Wille wieder nachgeben würde wie schon vor einem Augenblick.
Verlor er die Kontrolle, würden die Albträume sein Gehirn überfluten. Am liebsten hätte er sie geküsst, ehe er den Albträumen verfiel.

Die schlichte Wahrheit war, dass er keine Zeit für alle diese Dinge hatte. Er war verdammt. Als Einziges blieb ihm der Versuch, sie zu retten. Noch ein paar Minuten. Mehr brauchte er nicht, um sie zu ihrer Kutsche zu bringen und dafür zu sorgen, dass sie entkam. Nur ein paar Minuten. So lange würde er es schaffen. Ihr zuliebe musste er es schaffen.

Er öffnete das schwere Tor, und die Frau durchschritt es rasch. Er folgte ihr.

Das Delbridge-Anwesen lag einige Meilen außerhalb Londons. Jenseits der hohen Gartenmauern erstreckte sich dichter, allem Anschein nach undurchdringlicher Baumbestand, doch als er genauer hinsah, konnte er die im tiefen Dunkel lauernden Ungeheuer ausmachen.

»Der Wagen ist ganz in der Nähe«, sagte die Frau.

Er zog die Pistole aus seiner Manteltasche. »Nehmen Sie das.«

»Warum sollte ich Ihre Waffe nehmen?«

»Weil die Halluzinationen schlimmer werden. Eben noch wollte ich Sie mit Gewalt nehmen. Was ich als Nächstes tun werde, weiß ich nicht.«

»Unsinn.« Sie schien echt geschockt. »Ich glaube keinen Moment, dass Sie gewalttätig werden wollten, Sir.«

»Dann sind Sie nicht halb so intelligent, wie ich zunächst dachte.«

Sie räusperte sich. »Dennoch verstehe ich unter diesen Umständen Ihre Bedenken.«

Behutsam nahm sie seine Pistole entgegen und hielt sie unbeholfen in einer Hand. Dann drehte sie sich um und führte
ihn einen schmalen, holprigen Weg entlang, der schwach vom Mondlicht beschienen wurde.

»Ich nehme nicht an, dass Sie mit der Waffe umgehen können«, sagte er.

»Nein. Aber meiner Begleitung ist der Umgang mit Schusswaffen vertraut.«

Sie hatte einen Begleiter, einen Freund. Diese Neuigkeit traf ihn mit der Gewalt eines Schlags. Wut und ein unerklärliches Besitzdenken krallten sich in sein Inneres.

Die Halluzinationen hatten ihn wieder im Griff. Sehr wahrscheinlich wäre er im Morgengrauen ohnehin tot. Er hatte keinen Anspruch auf die Frau.

Dennoch fragte er: »Wer ist dieser Freund?«

»Sie werden ihn gleich kennen lernen. Er wartet im Wald auf mich.«

»Was für ein Freund ist das, der zulässt, dass Sie solche Risiken wie heute auf sich nehmen?«

»Adam und ich gelangten zu dem Schluss, dass es leichter wäre, wenn nur eine Person ins Haus eindringt. Außerdem musste jemand die Pferde und den Wagen bewachen.«

»Ihr Freund hätte ins Haus eindringen und Sie bei der Kutsche zurücklassen sollen.«

»Mein Freund ist ein Mann vieler Talente, doch er verfügt nicht über die Fähigkeit, den Kristall zu spüren. Ich war die Einzige, die hoffen durfte, ihn zu finden.«

»Dieser verdammte Kristall ist das Risiko nicht wert, das Sie heute eingingen.«

»Also wirklich, Sir, das ist nicht der Zeitpunkt für eine Strafpredigt.«

Sie hatte recht. Die albtraumhaften Bilder bedrängten ihn immer heftiger. In seinen Augenwinkeln hockten Totengeister. Am Wegrand lauerten Dämonen. Eine große Schlange
mit glühenden roten Augen glitt durch das überhängende Geäst eines nahen Baumes.

Er verstummte und konzentrierte sich darauf, die Frau in ihr Gefährt zu schaffen, damit ihr guter Freund Adam sie vor diesem Albtraum in Sicherheit bringen konnte.

Der holprige Weg bog scharf ab, und plötzlich stand eine kleine, geschlossene, sehr schnell aussehende Kutsche vor ihnen. Auf dem Bock saß niemand. Das Gespann stand ruhig dösend da.

Leona blieb stehen und blickte ein wenig beklommen um sich.

»Adam?«, rief sie leise. »Wo bist du?«

»Hier, Leona.«

Erregung und ein ungewohntes Gefühl der Verwunderung flammten in Thaddeus auf. Wenigstens hatte er jetzt einen Namen für die Frau. Leona. Die Altvordern, die einst dem Namen eines Menschen Macht zuschrieben, hatten recht gehabt. Der Name Leona flößte ihm Kraft ein.

Du halluzinierst, Ware. Beherrsch dich.

Ein in einen schweren Kutschermantel gehüllter schlanker Mann trat zwischen den Bäumen hervor. Seine Mütze war tief über die Augen gezogen. Das Mondlicht ließ die Pistole in einer Hand aufblitzen.

»Wer ist das?«

Die Stimme, die den rauen Ton eines Kutschers vermissen ließ, musste einem kultivierten jungen Gentleman gehören.

»Ein Freund«, sagte Leona. »Er schwebt in Lebensgefahr, wir aber auch. Für Erklärungen ist keine Zeit. Den Stein habe ich. Wir müssen hier sofort weg.«

»Das verstehe ich nicht. Wie kommt es, dass du im Haus von Delbridge einen Bekannten triffst? Einen der Gäste etwa?« Kalte Missbilligung färbte die letzte Frage.


»Bitte, Adam, nicht jetzt.« Leona lief zum Wagenschlag und öffnete. »Später werde ich alles erklären.«

Adam schien nicht überzeugt, sah aber offenbar ein, dass es nicht der richtige Zeitpunkt für Diskussionen war.

»Na schön.« Er steckte die Waffe ein und erklomm behände den Kutschbock.

Leona stieg in den unbeleuchteten Wagen. Thaddeus sah sie im dunklen Inneren verschwinden. Durch die dichter werdenden Nebelschwaden seiner Albträume kam ihm plötzlich der Gedanke, dass er diese erstaunliche Frau nie mehr sehen würde. Sie würde verschwinden, und er hatte sie nicht einmal in seinen Armen gehalten.

Er ging näher zur offenen Tür.

»Wohin wollen Sie fahren?«, fragte er, weil er sie ein letztes Mal sprechen hören wollte.

»Zurück nach London natürlich. Um Himmels willen, warum stehen Sie noch da? Steigen Sie ein.«

»Ich sagte schon, dass ich nicht mitkommen kann. Die Albträume holen mich ein.«

»Und ich sagte schon, dass ich etwas von Albträumen verstehe.«

Adam blickte auf ihn hinunter. »Sie gefährden uns alle«, herrschte er ihn leise an. »Steigen Sie ein, Sir.«

»Fahren Sie ohne mich«, befahl Thaddeus leise. »Ich muss noch etwas tun, ehe die Visionen mich überwältigen.«

»Und was ist das?«, fragte Adam.

»Ich muss Delbridge töten.«

»Hm.« Adam klang plötzlich nachdenklich. »Keine schlechte Idee.«

»Nein.« Leonas Gesicht erschien in der Türöffnung. »Sie können nicht riskieren, zum Haus zurückzugehen, Sir, nicht in Ihrem Zustand.«


»Wenn ich Delbridge nicht töte, wird er den Kristall suchen«, erklärte Thaddeus.

»Ich sagte schon, dass er mich nie finden wird«, beruhigte Leona ihn.

»Dein neuer Freund hat nicht unrecht«, sagte nun Adam. »Ich schlage vor, dass wir seinen Rat befolgen und ihn hier zurücklassen. Was kann es schon schaden, wenn er versucht, Delbridge zu töten? Gelingt es ihm, haben wir in Zukunft ein Problem weniger.«

»Du begreifst nicht«, beharrte Leona. »Dieser Mann befindet sich im Griff eines gefährlichen Giftes, das Halluzinationen erzeugt. Er redet sinnloses Zeug.«

»Umso mehr Grund, ihn zurückzulassen«, sagte Adam. »Ein Irrer als Mitreisender ist das Letzte, was wir heute brauchen.«

Thaddeus sah Leona eindringlich an, bemüht, einen letzten Blick auf ihr vom Mond beschienenes Gesicht zu werfen. »Er hat recht. Sie müssen ohne mich fahren.«

»Kommt nicht in Frage.« Leona streckte die Hand aus und erwischte seinen Ärmel. »Vertrauen Sie mir, Sir. Mein Wort darauf, die Chancen stehen sehr gut, dass ich Ihnen helfen kann. Wir fahren nicht ohne Sie.«

»Verdammt«, murmelte Adam. Es hörte sich an, als füge er sich. »Sie können ebenso gut einsteigen, Sir. Wenn Leona überzeugt ist, dass sie recht hat, ist ein Streit sinnlos.«

Es war nicht Leonas Hartnäckigkeit, die ihn zögern ließ, wie Thaddeus klar wurde. Es war ihre Überzeugung, dass sie imstande war, ihn zu retten.

»Konzentrieren Sie sich auf das Positive, Sir«, befahl Leona munter. »Wenn man ständig nur an das Negative denkt, ist gar nichts gewonnen.«

»Sie ist auch felsenfest von der Kraft überzeugt, die von
Optimismus und positivem Denken ausgeht«, knurrte Adam. »Ein überaus ärgerlicher Zug.«

Thaddeus sah sehnsüchtig zum offenen Wagenschlag, nicht imstande, den winzigen Hoffnungsschimmer, den Leona entzündet hatte, zu ersticken.

Rettete sie ihn, würde er sie vor Delbridge schützen und könnte sie für sich fordern.

Diese Logik gab den Ausschlag. Er sprang in den Wagen und ließ sich auf den Sitz Leona gegenüber fallen.

Sofort setzte sich das Gefährt mit einem Ruck in Bewegung, als die Pferde in einen flotten Trab verfielen. In einem noch rationalen Winkel seines Gehirns wurde Thaddeus klar, dass Adam die Außenlaternen nicht angezündet hatte. Er lenkte das Gespann im Mondschein über den gewundenen Weg. Es war Wahnsinn, doch es passte zu allem, was sich heute zugetragen hatte.

Im Inneren konnte er Leonas Umrisse vor der dunklen Polsterung kaum erkennen. Dennoch war er sich ihrer Nähe intensiv bewusst. Die ganze Atmosphäre schien von ihrer Weiblichkeit aufgeladen.

»Wie heißen Sie, Sir?«, fragte sie.

»Thaddeus Ware.«

Sonderbar, wenn man bedachte, dass er mit dieser ihm völlig unbekannten Frau eben ein schreckliches Abenteuer erlebt hatte. Bislang hatte er sie nur in der halbdunklen Museumsgalerie und im mondbeschienenen Garten gesehen. Begegnete er ihr morgen in London auf der Straße, würde er sie womöglich gar nicht erkennen.

Es sei denn, sie sprach. Der Klang ihrer Stimme, leise, warm und aufreizend sinnlich, hatte sich für alle Zeit seinem Gedächtnis eingeprägt. Auch ihren Duft würde er erkennen und etwas von ihrer Gestalt. Er hatte ihre verführerischen
Kurven gespürt, als sie gegen ihn gedrückt wurde. Und noch etwas, eine leise Andeutung von Verführungskraft, die nur von ihrer Aura stammen konnte.

Er würde sie überall erkennen.

Weil sie dein ist, flüsterte einer seiner Dämonen.

Mein.

Ohne Vorwarnung lösten sich seine letzten Abwehrkräfte auf. Die Ungeheuer waren frei und sprangen aus den Schatten seines Bewusstseins direkt in den Wagen.

Mit dem Wimpernschlag eines Dämonenauges wurde das Wageninnere in eine dunkle Traumlandschaft verwandelt. Ein Geschöpf von der Größe eines großen Hundes hockte auf dem Sitz neben ihm. Doch diese Monstrosität war kein Hund. Acht gefiederte Beine ragten aus dem glänzenden, zwiebelförmigen Leib. Das Mondlicht fiel stumpf auf seelenlose, reich facettierte Augen. Gift troff von seinen Fängen.

Am Fenster erschien ein geisterhaftes Antlitz. Die Augenhöhlen waren leere schwarze Löcher. Der Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.

Er erhaschte die Andeutung einer Bewegung zu seiner Linken. Er musste den Kopf nicht wenden, um zu wissen, dass das, was da kauerte, schuppige, krallenbewehrte Füße und Antennen hatte, die sich wie getretene Würmer ringelten.

Die Fenster des Wagens blickten nun nicht mehr auf nachtdunkle Wälder, sondern enthüllten unirdische Szenen einer anderen Dimension. Vulkanische Ströme flossen zwischen Bäumen aus schwarzem Eis. Merkwürdige Vögel mit Schlangenköpfen hockten auf gefrorenen Ästen.

Er besaß gerade noch so viel Verstand, um zu erkennen, dass er ein Narr war, wenn er glaubte, dass Willenskraft allein
die Albträume in Schach halten konnte. Delbridges Gift brodelte nun seit mindestens fünfzehn Minuten in seinem Blut und tat seine böse Wirkung. Jetzt hatte es ihn voll im Griff.

Erstaunlich daran war, dass es ihn nicht mehr kümmerte.

»Mr Ware!«

Leonas Stimme, die Stimme, die er überall erkennen würde, kam aus der Dunkelheit zu ihm.

»Zu spät«, sagte er, amüsiert über ihren besorgten Ton. »Willkommen in meinem Albtraum. Wenn man sich daran gewöhnt, ist hier alles halb so schlimm.«

»Mr Ware, Sie müssen mir zuhören.«

Heißes Begehren durchströmte ihn. Sie war in Reichweite. Er musste nur zugreifen. Nie hatte er eine Frau mehr begehrt, und es gab nichts, was ihn aufhalten konnte.

»Ich kann Ihnen im Kampf gegen die Halluzinationen helfen«, sagte sie.

»Aber ich will sie nicht bekämpfen«, sagte er leise. »Ich genieße sie sogar. Und das werden Sie auch.«

Ungeduldig riss sie sich die Perücke vom Kopf, griff in ihren Mantel und holte etwas hervor. Er konnte nicht sehen, was es war, Sekunden später aber leuchtete Mondlicht zwischen ihren Händen.

Nun sah er sie zum ersten Mal. Ihr dunkles Haar war auf dem Hinterkopf zu einem festen Knoten aufgetürmt und enthüllte Züge, die man nur als hinreißend bezeichnen konnte, wenn auch nicht auf die Art, die man im Allgemeinen mit großer Schönheit verband. Stattdessen sah er Intelligenz, Entschlossenheit und eine gewisse zarte Empfindsamkeit in ihrem Gesicht. Ihr Mund war weich, Augen von geschmolzenem Bernstein leuchteten vor weiblicher Kraft. Nichts war verführerischer.


»Zauberin«, flüsterte er fasziniert.

Sie zuckte wie unter einem Schlag zurück. »Was?«

Er lächelte. »Nichts.« Er blickte neugierig auf den Kristall hinunter. »Was ist das? Auch eine meiner Halluzinationen?«

»Es ist der Aurora-Stein, Mr Ware. Ich werde Ihre Träume mit Ihnen durchwandern.«
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Sie hatte den Aurora-Stein seit ihrem sechzehnten Sommer nicht mehr in Händen gehalten, doch er reagierte sofort auf die Energie, die sie in sein Herz strömen ließ. Das stumpfe, schmutzige Weiß erglühte unter einem inneren Licht, das anzeigte, dass der Stein nun voll lebendiger Kraft war. Sie hielt ihn auf der Handfläche und blickte ihre Sinne darauf richtend in seine Tiefen.

Sie hatte keine Erklärung dafür, wie sie Zugang zu der Energie gewisser Kristalle fand. Es war eine über Generationen in der weiblichen Linie ihrer Familie vererbte Fähigkeit. Ihre Mutter hatte die Gabe des Hellsehens mit Kristallen besessen, ebenso ihre Großmutter und die vielen Urgroßmütter im Verlauf von mindestens zweihundert Jahren.

»Schauen Sie tief in den Kristall, Mr Ware«, sagte sie.

Er beachtete ihre Aufforderung nicht. Das Lächeln, das sich um seinen Mund legte, war so träge und sinnlich, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten.

»Viel lieber würde ich tief in Sie blicken«, gab er in dem dunklen, unwiderstehlichen Ton zurück, den er auch angeschlagen hatte, als er sie zu hypnotisieren versuchte.


Ein Schauer überlief sie. Die Atmosphäre hatte sich verändert. Eben noch hatte Thaddeus einen heftigen Kampf geführt, um seinen Verstand angesichts einer wachsenden Flut von Halluzinationen nicht zu verlieren, nun aber schien er den fantastischen Traum, in dem er sich befand, richtig auszukosten.

Sie kämpfte darum, die Situation wieder in den Griff zu bekommen. »Sagen Sie mir, was Sie im Kristall sehen.«

»Nun gut, heute bin ich in nachgiebiger Stimmung. Momentan zumindest.« Er richtete seinen Blick wieder auf den Stein. »Ich sehe Mondschein. Ein kluger Trick, Madam.«

»Das Licht, das Sie sehen, ist die natürliche Energie des Kristalls. Es ist eine ganz spezielle Kraft, in der die Energie der Träume nachhallt. Alle Träume entspringen der übernatürlichen Seite unserer Natur, auch bei Menschen, die glauben, keine zu besitzen. Ändert man die von den Träumen erzeugten Energieströme, kann auch die Natur der Träume selbst verändert werden.«

»Sie reden wie ein Wissenschaftler, den ich gut kenne. Er heißt Caleb Jones. Er beschäftigt sich mit den naturwissenschaftlichen Aspekten des Übernatürlichen. Ich finde diese Erörterungen immer sehr öde.«

»Ich will Sie nicht mit Erklärungen über die Wirkungsweise des Kristalls langweilen«, sagte sie, ihr wachsendes Unbehagen unterdrückend. »Wir werden die Kraft und die Macht des Traumes reduzieren. Ganz auslöschen können wir ihn nicht, doch er lässt sich so abschwächen, dass er nicht mehr real und beängstigend wirkt. Sie müssen jedoch mitarbeiten, Sir.«

Wieder ließ er sein träges, gefährliches Lächeln sehen. »Ich bin nicht in Stimmung für Ihre Kristallspielereien. Ich ziehe heute Abend andere Vergnügungen vor.«


»Mr Ware, ich bitte Sie, mir zu vertrauen, so wie ich Ihnen heute vertraute.«

Im Licht des Kristalls sah sie, dass Ware seine kalt glitzernden Augen leicht zusammenkniff. Er beugte sich vor und strich mit der Fingerspitze an der Unterseite ihres Kinns entlang, eine Liebkosung, die sie schaudern ließ.

»Ich rettete Sie, weil Sie mir gehören. Ich beschütze, was mein ist.«

Er versank tiefer in Halluzinationen.

»Mr Ware«, sagte sie. »Das ist sehr wichtig. Richten Sie Ihren Blick ins Mondlicht, und konzentrieren Sie sich auf Ihre Traumbilder. Beschreiben Sie mir diese.«

»Na schön, wenn Sie darauf bestehen.« Er blickte wieder in den Kristall. »Soll ich mit dem Dämon am Fenster beginnen? Aber vielleicht ist die Viper interessanter, die sich um den Türgriff ringelt.«

Kraft sprang ins Herz des Steins über, viel Kraft. Das Mondlicht flammte auf. Er konzentrierte sich nun wie befohlen auf den Kristall, doch sie hatte nicht mit der Dimension seiner Kraft gerechnet. Sie musste sich nun selbst stärker konzentrieren, um die Strömungen unter Kontrolle zu halten.

»Keines der Geschöpfe, die Sie um sich sehen, ist real, Mr Ware.«

Er streckte die Hand aus und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Sie sind real. Allein das zählt heute.«

»Ich kenne Sie noch nicht lange, Sir, doch mir ist klar, dass Sie über einen starken Willen verfügen. Sie sind Ihrem Albtraum nicht völlig hilflos ausgeliefert. Ein Teil Ihres Bewusstseins erkennt, dass Sie halluzinieren.«

»Mag sein, doch es kümmert mich nicht mehr. Sie sind das Einzige, was mich im Moment interessiert.«


Die Leuchtkraft des Kristalls verblasste, da Thaddeus’ Konzentration abgelenkt wurde.

»Ohne Sie schaffe ich das nicht, Sir«, sagte sie mit Nachdruck. »Sie müssen sich stärker auf das Licht konzentrieren. Gemeinsam werden wir seine Energie nutzen, um die Fantasien in Ihrem Kopf zum Verschwinden zu bringen.«

»Ihre Therapie wird bei mir nicht wirken«, sagte er belustigt. »Sie scheint eine Form von Hypnose zu sein, und ich besitze wie Sie natürliche Immunität dagegen.«

»Ich versuche nicht, Sie zu hypnotisieren, Sir. Der Kristall ist nur ein Werkzeug, das uns gestattet, die Wellen Ihrer Traumenergie zu modifizieren. Im Moment erzeugt diese Energie die Halluzinationen.«

»Sie irren sich, Leona«, antwortete er leise. »Vipern und Dämonen sind keine Einbildungen; sie sind real, sie unterstehen als meine Geschöpfe meinem Befehl und sind durch alle Höllenkräfte an mich gebunden. Auch Sie sind an mich gebunden. Bald werden Sie das begreifen.«

Zum ersten Mal regte sich in ihr die Befürchtung, sie könnte ihn verlieren. Angst flackerte in ihr auf und störte ihre Konzentration. Er blickte in den Kristall und lachte.

Abrupt verdunkelte sich das Licht im Stein und veränderte die Farbe. Schockiert sah Leona es mit an. Im Herzen des Kristalls braute sich ein Sturm zusammen. Anstelle des Mondlichts wirbelten dunkle Strömungen unheilvoll durcheinander. Thaddeus’ eigene Kraft strömte in den Kristall und überlagerte ihre eigenen, sorgfältig gelenkten Energiewellen.

Das Gewitter verdichtete sich und gewann an Stärke. Mit wachsender Angst sah sie, wie die störenden Kräfte wogten und flammten. Noch nie war sie jemandem begegnet, der das zustande brachte, was Thaddeus Ware schaffte. Weil er so
völlig im Griff seines Traumes war, stand zu bezweifeln, ob er überhaupt merkte, was vor sich ging.

Ein monströses Insekt, dessen Augen aus tausend kleinen Spiegeln bestanden, erschien auf dem Sitz neben Thaddeus. Die Fänge des Geschöpfes glänzten feucht.

Sie erstarrte vor Entsetzen. Es gab kein Entkommen, kein Versteck. In Fingern und Zehen spürte sie ein schmerzliches Prickeln der Angst. Ihr Hemd wurde feucht vom Angstschweiß. Sie versuchte zu schreien, doch der Laut blieb ihr im Hals stecken.

»Beruhigen Sie sich, meine Schöne«, sagte Thaddeus. »Es wird Ihnen nichts tun. Es ist mein Geschöpf, das mir zu Diensten ist. Ich werde Sie schützen.«

Instinktiv griff sie nach der Türschnalle. Sie riss ihre Finger zurück, ehe diese sich um den Kopf einer rotäugigen Viper schlossen.

»Jetzt sehen Sie sie auch, nicht wahr?«, fragte Thaddeus erfreut. »Sie sind in meine Welt eingetreten.«

Da ging ihr auf, dass er irgendwie Kraft aus dem Kristall bezog, um seine Halluzinationen sichtbar zu machen, nicht nur für sich, sondern auch für sie. Hätte sie die erstaunliche Szene nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass jemand dies zustande brachte.

Wie aus dem Nichts kam ihr einer von Onkel Edwards Leitsprüchen in den Sinn. Leona, denk daran, dass du vom ersten Moment an dein Publikum in der Hand haben musst. Lass nie zu, dass dein Publikum dich in der Hand hat.

Sie musste die Kontrolle über den Kristall wiedergewinnen, sonst würde sie mit Thaddeus Ware in die Traumwelt eingesogen, und sie wären beide verloren.

Unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft zwang sie sich, den Blick von dem grässlichen Insekt abzuwenden und
sich stattdessen auf die wilden Strömungen im Kristall zu konzentrieren.

»Blicken Sie in den Stein, Sir«, sagte sie mit so viel Autorität, wie ihr zu Gebote stand. »Es ist Ihre einzige Hoffnung. Die Halluzinationen sind übermächtig. Sie müssen dagegen ankämpfen.«

Er lächelte. »Mir wäre lieber, Sie würden den Traum mit mir teilen. Gemeinsam würden wir über unseren eigenen kleinen Höllenwinkel herrschen.«

Ehe sie seine Absicht erkannte, umschlossen seine Hände ihre Schultern. Er zog sie an sich.

»Lassen Sie mich sofort los, Mr Ware.« Sie bemühte sich, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, wusste aber sofort, dass er sie spürte.

»Warum sollte ich?«, fragte Thaddeus, dessen Ton von gefährlicher Sinnlichkeit gefärbt wurde. »In dieser Welt bist du mein. Es wird Zeit, dass ich deine Macht koste und dich meine fühlen lasse.«

Sie versuchte ihre Hände zu befreien, er aber festigte seinen Griff. Sofort erstarrte sie, da ihre Intuition ihr eingab, dass Widerstand ihn nur noch reizen würde. Verzweifelt überdachte sie die wenigen Möglichkeiten, die ihr offenstanden. Wenn sie um Hilfe rief, würde Adam sie sicher hören und reagieren. Aber Adams Lösung der Krise würde so aussehen, dass Thaddeus Ware eine Kugel in den Kopf bekam. Das erschien ihr nicht nur etwas übertrieben, sondern auch überaus unfair, da Ware ihr vermutlich das Leben gerettet hatte, als er die zwei Wachposten außer Gefecht gesetzt hatte.

Nun war es ihre Aufgabe, ihn zu retten. Sie musste für sie beide stark sein.

»Sie werden sich mir nicht aufzwingen, Sir«, sagte sie mit einer Ruhe, die sie keineswegs empfand. »Sie haben mich
heute gerettet. Es entspricht nicht Ihrer Natur, einer Frau Gewalt anzutun.«

Er zog sie fester an sich. Im Licht des Steins leuchteten seine Augen vor dunkler Leidenschaft.

Er studierte ihren Mund wie eine seltene, exotische und überreife Frucht. »Sie wissen nichts von meiner Natur. Noch nicht. Aber bald, meine Süße, sehr bald, wirst du das zwischen uns existierende Band erkennen.«

»Ich weiß, dass Sie mir nichts tun werden, da Sie ein Ehrenmann sind«, erwiderte sie ruhig.

Er reagierte, indem er den Kragen ihres Hemdes aufknöpfte. Dabei war sie sich allzu deutlich bewusst, wie seine Finger ihren Hals streiften.

»Ehre ist ein komplizierter Begriff, wenn es um diese Dinge geht«, sagte er.

»Daran ist gar nichts kompliziert, und das wissen Sie«, flüsterte sie. »Sie werden von Ihren Albträumen beherrscht.«

»Niemand und nichts beherrscht mich, auch Sie nicht, meine reizende Leona.«

»Ich bin es nicht, die Sie manipuliert. Es ist Delbridge, der dies mit seinem Gift verursacht. Sicher werden Sie ihm den Sieg nicht gönnen.«

Thaddeus zögerte und kniff die Augen zusammen. »Delbridge. Sollte er jemals entdecken, dass Sie seinen Kristall an sich brachten, wird er vor nichts zurückschrecken, um ihn sich wieder zu verschaffen.«

Sie merkte, dass sich irgendwo in seinem Traumland eine Tür zur Vernunft einen Spaltbreit geöffnet hatte. Rasch ergriff sie die Gelegenheit.

»Sie haben recht, Sir«, sagte sie leise. »Ich sehe nun ein, dass Delbridge für mich eine ernste Bedrohung darstellt. Aber Sie können sich mit ihm nicht einlassen, solange Sie
unter dem Einfluss des Giftes stehen. Sie müssen Ihre fünf Sinne wieder beisammen haben, dann können Sie mich vor ihm beschützen.«

»Ich schwöre, dass ich Sie vor ihm und jedem anderen Mann schützen werde, der es wagen sollte, Sie mir wegzunehmen.« Er zog eine Nadel aus ihrem Haar. »Du bist mein.«

»Ja, allerdings«, sagte sie energisch. »Ich gehöre Ihnen, und deshalb werden Sie gegen Delbridges Gift kämpfen. Mir zuliebe. Sie werden nicht zulassen, dass er Ihren Verstand zerstört, da Sie dann nicht imstande wären, mich zu beschützen.«

»Ihnen zuliebe«, wiederholte er wie einen Eid. »Um Sie zu schützen, Leona, würde ich die Pforten der Hölle durchschreiten.«

Energie schimmerte unsichtbar im Inneren des kleinen Wagens und nicht nur im Inneren des Kristalls. Ihre Sinne reagierten auf seine dunkle Aura. Das Zeug zog sie an wie ein betäubender Duft. In ihrem Inneren baute sich Fieberhitze auf. Ein Teil von ihr sehnte sich plötzlich danach, sein Traumland zu betreten und es mit ihm zu teilen.

Er zog wieder eine Nadel aus ihrem Haar. Und dann, ganz langsam, als stecke er sein Gebiet ab, legte er eine Hand um ihren Nacken und drückte seinen Mund auf ihren.

Es war ein Kuss, der Besitz und erregende Kraft ausdrückte. Ihre Aura flammte auf, um sich mit seiner zu vereinen. Ihre Energieströme stießen aufeinander, verschmolzen und gerieten zusammen in Schwingung. Durch halb geschlossene Lider sah sie im Kristall Licht aufblitzen.

Thaddeus trank von ihr, als böte sie ihm kostbaren Nektar. Sie sehnte sich danach, ihm zu folgen, wo immer der Fluss des Traumes sie hinführen mochte.


Mit einem leisen, heiseren Laut hob Thaddeus den Kopf und zog sie auf den Sitz.

»Mein«, flüsterte er.

Jetzt oder nie. Sie musste nun für sie beide handeln, oder alles war verloren. Wieder kam ihr einer der Leitsprüche ihres Onkels in den Sinn. Liefer dem Publikum immer eine Show.

Sie nahm den Kristall in beide Hände.

»Blicken Sie in den Stein, Thaddeus«, flüsterte sie in einem Ton, als würde sie ihn in ihr Bett einladen. »Sehen Sie doch, wie Ihre Energie ihn entflammt.«

Er reagierte auf die kleine Verführung und richtete den Blick auf den glühenden Stein.

Sie wartete auf ihn. Kaum spürte sie, dass seine Aufmerksamkeit auf den Kristall konzentriert war, wurde sie aktiv und zwang ihre ganze Kraft in den Stein hinein. Es blieb keine Zeit, ihre eigenen Energieströme zu differenzieren, wie sie es bei jedem anderen Kunden getan hätte. Empfindsamkeit oder Vorsicht konnte sie sich jetzt nicht leisten. Thaddeus’ brodelnde Energie mit ihrer eigenen rohen Kraft niederzuringen, war ihre einzige Hoffnung.

Der Aufruhr im Inneren des Kristalls ließ die Energie ein letztes Mal wild pulsieren, dann flaute er ab.

In Sekunden war alles vorüber. Thaddeus sank schaudernd in die Polsterung zurück.

»Der Albtraum ist vorüber«, sagte er benommen.

»Ja.«

»Sie haben meinen Verstand und zweifellos mein Leben gerettet. Ich bin Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet.«

»Wir sind quitt, Sir. Ich schulde Ihnen Dank, weil Sie mir halfen, aus Delbridges Haus zu fliehen.«

»Delbridge. Richtig.« Mit einer matten Handbewegung
drehte er das Licht einer der Leuchten höher. »Er wird ein Problem, Leona.«

»Machen Sie sich jetzt deshalb keine Sorgen, Mr Ware. Jetzt müssen Sie ruhen.«

»Ich glaube nicht, dass ich etwas anderes könnte.« Er griff zu der Perücke, die sie getragen hatte, und studierte sie, als hätte er sie nie zuvor gesehen. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so erschöpft gewesen zu sein.«

»Sie haben heute viel Energie verbraucht. Sie brauchen Schlaf, viel Schlaf.«

»Und Sie werden da sein, wenn ich erwache?«

»Hmmm.«

Er steckte die Perücke in seine Manteltasche und lächelte matt. »Sie lügen.«

»Wirklich, Sir, jetzt ist nicht die Zeit für Wortgefechte. Sie brauchen Ruhe.«

»Leona, es ist sinnlos, vor mir davonzulaufen. Sie und ich sind jetzt fest verbunden. Wohin Sie auch gehen, ich werde Sie finden.«

»Schlafen Sie, Mr Ware.«

Widerspruchslos drückte er sich tiefer in die Ecke und streckte die Beine aus, dass seine Schenkel an ihren streiften. Sie beobachtete ihn lange Zeit.
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Als sie befriedigt sah, dass er fest schlief, stand sie auf, kniete sich auf den gepolsterten Sitz und stieß die Klappe auf, um mit Adam zu sprechen.

»Wie geht es deinem Patienten?«, fragte Adam.


»Er schläft. Das Gift war sehr stark. Eine Zeit lang fürchtete ich, ihn nicht retten zu können.«

Ein kalter Windstoß fegte erste Regentropfen in den Wagen.

»Welches Gift ruft Albträume hervor?«, fragte Adam.

»Ich weiß es nicht. Mr Ware behauptete, dass Delbridge es benutzte, um zwei Männer in den Wahnsinn zu treiben. Beide Opfer starben binnen weniger Stunden.«

Adam ließ die Zügel schnalzen und trieb die Pferde zu einer schnelleren Gangart an. »Delbridge ist offenbar nicht nur ein exzentrischer Sammler, er ist gefährlicher, als wir dachten.«

»Es kommt noch schlimmer. Ich konnte es dir nicht eher sagen, doch in dem Museum auf dem Anwesen lag eine Tote mit durchgeschnittener Kehle. Es war … grässlich.«

»Verdammt.« Adam war so geschockt, dass er an den Zügeln zerrte und die Pferde aus dem Takt brachte. Hastig korrigierte er den Fehler. »Wer war sie?«

»Ich weiß es nicht. Sie muss eines der Frauenzimmer gewesen sein, die Delbridge zur Unterhaltung seiner Gäste einlud. Offensichtlich suchte sie die Galerie auf, um sich mit einem Mann zu treffen. Der Mörder war aber schneller.«

»Bitte, sag jetzt nicht, dass unser Passagier der Mörder ist.«

»Nein.«

»Wie kannst du so sicher sein?«

»Aus zwei Gründen. Erstens tötete er mich nicht, als ich ihn über der Leiche stehend ertappte. Wäre er schuldig, hätte er sich einer Zeugin sicher entledigt.«

»Herr im Himmel! Du hast ihn bei der Leiche angetroffen?«

»Der zweite Grund für meine Überzeugung, dass er nicht
der Mörder ist, ist der Umstand, dass er die zwei Wachen, die in Delbridges Garten patrouillierten, nicht tötete.«

»Welche zwei Wachen? Angeblich waren heute keine Wachen da.«

»Offenbar war Mr Pierces Information in verschiedenen Punkten unrichtig.«

»Verdammt«, wiederholte Adam, diesmal ganz leise. »Leona, das wächst sich zu einer handfesten Katastrophe aus.«

»Unsinn. Ich gebe ja zu, dass es ein paar Komplikationen gab, die aber alle bewältigt wurden.«

»Du denkst auch noch in Situationen positiv, wenn andere erwägen, sich eine Passage nach Amerika oder in eine andere ferne Gegend zu verschaffen.«

»Adam, sieh doch die Fakten an. Wir sind in sicherer Entfernung vom Anwesen, und Delbridge wird niemals dahinterkommen, wer den Kristall an sich nahm.«

»Du vergisst eine große Komplikation«, sagte Adam düster.

»Und die wäre?«

»Der Mann, der jetzt im Wagen schläft. Was weißt du von ihm?«

»Herzlich wenig, abgesehen von der Tatsache, dass er ein unglaublich starker übersinnlicher Hypnotiseur ist«, gestand sie.

»Ein übersinnlicher Hypnotiseur?«

»Er schaltete die zwei Wachen und einen von Delbridges Gästen aus, indem er sie in Trance versetzte. Es war erstaunlich. Noch nie sah ich jemanden, der das schafft, was er mit Hypnose bewirkt.«

»Und wir verhelfen ihm zur Rückkehr nach London?« Adam war entsetzt. »Du musst verrückt sein, Leona. Alle
Welt weiß, dass Hypnotiseure, auch jene ohne übersinnliche Kräfte, gefährlich sind. Wir müssen ihn sofort loswerden.«

»Beruhige dich, Adam. Kein Grund zur Panik. Alles wird gut.«

»Ich muss dich darauf aufmerksam machen, dass Mr Pierce für Hypnotiseure nichts übrig hat, zumal für jene mit übersinnlichen Fähigkeiten, und ich denke ähnlich«, sagte Adam grimmig.

»Du bist einem Hypnotiseur mit übersinnlichen Fähigkeiten begegnet? Guter Gott, das wusste ich ja gar nicht. Was ist geschehen?«

»Die Frau, die ich meine, ist inzwischen tot. Selbstmord. Vielleicht hast du davon in der Zeitung gelesen. Sie hieß Rosalind Fleming.«

»Jetzt, wo du es sagst … ja, ich glaube mich zu erinnern. Aber es stand nichts von ihren hypnotischen Talenten in der Zeitung. Sie war eine Lady, die sich in der besten Gesellschaft bewegte, oder?«

»Ehe sie sich ihren Weg in die gehobenen Kreise bahnen konnte, schlug sie sich als Medium durch. Sie benutzte ihre Fähigkeiten, um ihre Kunden zu erpressen.«

»Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, sprang sie von einer Brücke.«

»So ist es.«

Diese völlig neutrale Antwort ließ bei Leona sämtliche Alarmglocken schrillen. Ihr war klar, dass dieses Thema für Adam erledigt war. Und dies wiederum konnte bedeuten, dass man den Geheimnissen um Adams guten Freund Mr Pierce zu nahe gekommen war.

»Die Frage bleibt, was wir mit Mr Ware machen sollen«, sagte Leona.

»Er schläft jetzt?«


»Ja.«

»Sehr tief?«

»Sehr.«

»In diesem Fall schlage ich vor, dass wir ihn im Wald neben der Straße zurücklassen.«

»Das kann nicht dein Ernst sein. Der Mann rettete mir heute das Leben. Außerdem fängt es zu regnen an. Er würde sich eine tödliche Erkältung holen.«

»Du kannst ihn nicht wie einen streunenden Hund nach Hause mitnehmen«, murmelte Adam entrüstet.

»Vielleicht könntest du ihn für die Nacht aufnehmen?«

»Kommt nicht in Frage. Mr Pierce würde es nicht billigen. Wie du weißt, hatte er von Anfang an ernste Vorbehalte gegen unseren Plan. Wenn er erfährt, dass ich einen Hypnotiseur anschleppte …«

»Also gut, lass mich kurz überlegen.«

»Warum war Ware heute in Delbridges Museum?«

Leona zögerte. »Er wollte den Kristall holen.«

»Deinen Kristall?«

»Ja, zufällig.«

»Verdammt. In diesem Fall solltest du noch etwas bedenken.«

»Was denn?«

»Du musst davon ausgehen, dass er nach dem Erwachen den verdammten Stein noch immer haben will.«

Leona spürte, wie ihre sonst unerschütterlichen Lebensgeister jäh sanken. Adam hatte recht. Wenn Thaddeus sie suchte, dann nur, weil er den Stein wollte, und nicht, weil er sie wollte. Der elektrisierende Kuss von vorhin war Produkt einer Halluzination, Teil eines Albtraumes. Es war kaum jene Art Begegnung gewesen, die im Herzen eines Gentleman Sehnsüchte weckt.


»Nach dem wenigen, was ich eben von ihm sah«, fuhr Adam fort, »vermute ich, dass er seine Beute nicht aus Galanterie aufgeben und dir gestatten wird, den Stein für dich zu fordern.«

»Du hast recht. Wir müssen Mr Ware loswerden. Ich habe eine Idee.«
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Die Uhr schlug drei.

Als Richard Saxilby erwachte und in der Galerie um sich blickte, empfand er zunächst Verwirrung. Was hatte er hier oben zu suchen? Er hatte die anderen auf der Besichtigung begleitet, auf der Delbridge früher am Abend bestanden hatte, hatte aber das Erlebnis nicht genossen. Sein Interesse an Antiquitäten war gering und Langeweile vorhersehbar. Aber Langeweile war nicht das Problem, sondern die in der Galerie ausgestellten Antiquitäten, die bei ihm ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl hervorgerufen hatten.

Warum war er zurückgekehrt?

Die Erinnerung stellte sich so jäh ein, dass es ihm den Magen umdrehte. Er war Mollys wegen hier. Das freche kleine Luder hatte vorgeschlagen, sich hier zu treffen, sobald der Tanz begonnen hatte. Hier würde kein Mensch sie suchen, hatte sie gesagt.

Aber Molly war tot. Grausam ermordet.

Er fuhr herum, sein Herz raste. Nein, es war kein Traum gewesen. Sie lag noch immer hier auf dem Boden. So viel Blut, dachte er. Ihre Kehle war durchgeschnitten. Sie war dahingemetzelt worden.


Sein Magen rebellierte. Einen grässlichen Augenblick lang glaubte er, sich übergeben zu müssen. Der Anblick des Leichnams war so unerträglich, dass er sich abwandte.

Jemand musste es Delbridge beibringen, damit dieser die Polizei verständigen konnte.

Die Polizei. Panik ließ seine Brust eng werden. Er konnte sich nicht leisten, mit einem Mord in Verbindung gebracht zu werden. Der Investmentplan, den er so mühsam ausgearbeitet hatte, war eine sehr heikle Sache. Hochrangige Gentlemen standen vor der Entscheidung, ob sie das Projekt finanzieren sollten oder nicht. In den Klubs machte Klatsch rasch die Runde.

Schlimmer noch. Die Polizei glaubte womöglich, er hätte die hübsche Prostituierte getötet. Wie sollte er den Männern von Scotland Yard seine Anwesenheit in dieser verdammten Galerie erklären? Außerdem musste er an seinen Drachen von Frau denken. Helen würde außer sich geraten, wenn der Name der Familie im Zusammenhang mit polizeilichen Ermittlungen genannt wurde. Nicht auszudenken, wie sie toben würde, wenn sie erfuhr, dass er sich hier mit einer Prostituierten getroffen hatte.

Er musste weg, ehe jemand kam. Er wollte hinuntergehen, sich unter die Gäste mischen und dafür sorgen, dass ihn alle mit einer der Frauen tanzen sahen, die Delbridge für den Abend besorgt hatte.

Sollte ein anderer die Tote finden.
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Zwei Stunden später

 


 



Delbridge lief in der langen Galerie auf und ab, ohne Molly Stubtons blutigem Leichnam Beachtung zu schenken. Sie war im Moment das geringste seiner Probleme. Er war wütend. Außerdem war er in höchster Sorge.

»Was zum Teufel ist denn mit den Wachen los?«, fragte er Hulsey.

Dr. Basil Hulsey schüttelte den Kopf und befingerte seine Brille. Seinem ergrauenden Haarkranz, dessen schäbige Büschel wie ein zerzauster, unter Strom stehender Heiligenschein vom Kopf abstanden, war anzusehen, dass er seit geraumer Zeit weder gewaschen noch geschnitten worden war. Seine ständig verknitterte Jacke und die Schlabberhose schlotterten um einen skelettartigen Körper. Unter der Jacke trug er ein einstmals weißes Hemd, das von den zum Teil schon Jahre alten Flecken chemischer Substanzen einen graubraunen Ton angenommen hatte.

Alles in allem sah Hulsey aus wie das, was er war: ein brillanter, exzentrischer Wissenschaftler, den man in aller Herrgottsfrühe aus seinem Labor gezerrt hatte, einem Labor, das Delbridge finanzierte.

»Ich habe keine Ahnung, was den Wachen fehlt«, stammelte Hulsey nervös. »Mr Lancing brachte sie in die Küche, wie Sie es angeordnet hatten. Wir beide versuchten, sie zu wecken. Wir überschütteten sie mit kaltem Wasser. Keiner rührte sich.«

»Ich würde sagen, dass sie zu viel Gin getrunken haben«,
erwiderte Lancing. Er klang elegant gelangweilt, seine gewohnte Stimmung, wenn er sich nicht seinem Lieblingssport widmete. »Aber keiner riecht nach Alkohol.«

Hulsey widmete sich angelegentlich der Reinigung seiner Brillengläser. Außerhalb seines Labors wirkte er stets unruhig, ganz besonders, wenn er sich mit Lancing in einem Raum befand. Delbridge konnte es ihm nicht verargen. Es war, als würde man eine Maus zwingen, mit einer Viper einen Käfig zu teilen.

Delbridge unterzog die Kreatur namens Lancing einer genauen Betrachtung, wobei er seine eigenen Vorbehalte gegen den Mann verbarg. Anders als Hulsey war ihm klar, dass es unklug war, sich Furcht anmerken zu lassen. Oder aber er war geübter im Verbergen seiner instinktiven Reaktionen.

Er kochte vor Wut, wusste aber genau, dass er vorsichtig sein musste. Im grellen Licht einer Wandleuchte glich Lancing einem Engel aus einem Renaissancegemälde. Er war ein ausnehmend schöner Mann mit Augen von tiefem Saphirblau und so hellen Haaren, dass sie fast weiß wirkten. Frauen umschwirrten ihn wie Motten das Licht. In Lancings Fall aber trog das Aussehen; der Mann war ein kaltblütiger Killer. Jagd und Mord waren sein Leben, und sein bevorzugtes Wild war menschlich, vorzugsweise weiblich. Er war beängstigend erfolgreich dabei. Tatsächlich war er von Natur aus mit einer Begabung ausgestattet, sich an seine Opfer anzupirschen und sie zur Strecke zu bringen, die man nur als übernatürlich bezeichnen konnte. Waren seine paranormalen Jagdinstinkte erwacht, konnte er sein Opfer wittern.

Weiters war er mit der Fähigkeit ausgestattet, in der finstersten Nacht klar sehen zu können. Griff er jemanden an, konnte er sich rascher bewegen als der geübteste Soldat
oder Boxer. Seine Schnelligkeit war raubtierhaft und nicht menschlich.

Delbridge war Mitglied der Arcane Society, einer geheimen Organisation, die sich dem Studium des Übersinnlichen verschrieben hatte. Die große Mehrheit der Mitglieder besaß zumindest ein gewisses Maß an einschlägigen Fähigkeiten. In den letzten Jahren hatte die Society einen Versuch unternommen, die verschiedenen bislang bekannten Talente zu erforschen, zu studieren und einzuordnen. Dank des wachsenden Katalogs gab es nun eine Bezeichnung für jene, die Lancings spezielle und überaus gefährliche Talentkombination besaßen: ParaJäger.

In der Society gab es zumal unter den Anhängern von Mr Darwins Theorien viele, die überzeugt waren, dass diese mit paranormalen Talenten ausgestatteten Jäger einen Rückfall in die Urgeschichte darstellten. Delbridge war geneigt, ihnen recht zu geben. Lancing, diese elegante Viper, freilich dachte anders. Er hielt sich für einen überlegenen und höher entwickelten Menschentyp. So oder so, er hatte seinen Nutzen.

Delbridge hatte ihn aufgespürt, nachdem in der Sensationspresse Berichte über einen grausamen Killer erschienen waren, dessen Opfer Prostituierte waren. Es war nicht weiter schwierig gewesen, das Mitternachtsmonster, wie die Presse ihn nannte, aus der Deckung zu locken. Molly Stubton passte mit ihrem blonden Haar und dem hübschen Gesicht genau in das Beuteschema des Monsters. Sie war ein Straßenmädchen, das seinem Gewerbe in jenem Stadtviertel nachging, das auch das Revier des Monsters war. Delbridge hatte sich in der Nähe auf die Lauer gelegt, zwei geladene Pistolen in der Tasche, in der Hand eine Phiole mit einer von Hulseys Mixturen.


Sein eigenes Talent hatte ihn jahrelang frustriert, da es zwar ausreichend stark, aber von sehr begrenztem Nutzen war. Es bestand darin, dass er andere Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten deutlich wittern und die Natur ihrer speziellen Kräfte unterscheiden konnte. In der Nacht, als er Lancing stellte, war ihm diese Fähigkeit endlich zugutegekommen.

Als eines Nachts das Mitternachtsmonster mit engelhaftem Lächeln und wie ein eleganter Gentleman gekleidet aus dem Nebel auftauchte, hatte sich sogar Molly mit ihren ausgeprägten, auf der Straße geschärften Instinkten täuschen lassen.

Lancings Jagdinstinkt erwachte sofort, und Delbridge hatte die Natur der beunruhigenden Aura, die ihn umgab, ebenso rasch erkannt. Auch wenn es keinen Namen für das Talent des Monsters gab, hätte Delbridge ihn als das erkannt, was er war: als Killer.

Er hatte dem ParaJäger Beschäftigung angeboten und noch etwas, von dem er instinktiv wusste, dass es für ihn noch viel wichtiger war: Bewunderung und Anerkennung seiner außergewöhnlichen Kräfte.

Rasch hatte er erkannt, dass Lancing eine zweite Schwäche besaß, der er nachgeben musste, wenn er das Monster in der Hand haben wollte. Lancing kam von der Straße, verzehrte sich aber nach dem Umgang mit Höhergestellten in einer Welt, die ihm auf Grund der Umstände seiner Geburt immer verschlossen geblieben war. Wie ein Verhungernder nach Brot giert, sehnte sich der Bastard danach, von der Elite anerkannt zu werden. Es wurmte ihn gewaltig, dass er, ein höherer Mensch, nicht über den gesellschaftlichen Rang und die Verbindungen verfügte, die Zutritt zu exklusiven Kreisen garantierten.


Delbridge hatte diese Viper nur sehr widerstrebend bei seinem Schneider eingeführt, ganz zu schweigen von gelegentlichen Einladungen zu gesellschaftlichen Anlässen wie heute, doch das ließ sich nicht ändern. Lancing an der Peripherie der Welt der Oberschicht schnuppern zu lassen, war der Preis seiner Geschäftsbeziehungen zu dem Mitternachtsmonster.

Delbridge sah ihn an. »Was ist heute schiefgegangen? Der Plan, Miss Stubton loszuwerden, war einfach und simpel. Sie sollten sie nach der Party zu ihrem Stadthaus zurückbegleiten und sie dort kaltmachen. Warum zum Teufel mussten Sie sie hier in meinem Haus töten? Ist Ihnen nicht klar, welches Risiko Sie eingingen?«

Molly Stubton, bildschön und von schwelender Sinnlichkeit, erwies sich dank ihrer Raffinesse im Schlafzimmer als Verführerin überaus nützlich. Delbridge hatte sie gebraucht, um die Geheimnisse einiger seiner Rivalen in Erfahrung zu bringen. Sie hatte ihre Rolle blendend gespielt, war in letzter Zeit aber schwierig geworden, da sie ärgerliche Forderungen stellte und sogar so weit gegangen war, an Erpressung zu denken. Höchste Zeit also, sich ihrer zu entledigen, aber Lancing hatte die Sache vermasselt.

Lancing schob eine Schulter anmutig hoch. »Sie kam aus irgendeinem Grund hier herauf. Ich vermutete, dass sie sich mit einem der Gäste treffen wollte, und folgte ihr, um zu sehen, was sie vorhatte. Als sie mich sah, war ihre Angst spürbar wie ein Parfüm.« Die Erinnerung entlockte ihm ein Lächeln. »Sie ahnte, was ihr bevorstand. Unmöglich, dass sie sich überreden ließ, sich von mir nach Hause bringen zu lassen. Ich hatte keine andere Wahl, als sie sofort zum Schweigen zu bringen.«

»Auch wenn Sie glaubten, sofort handeln zu müssen, gibt
es sauberere Methoden«, hob Delbridge hervor. »Warum zum Teufel schnitten Sie ihr den Hals durch und ließen sie einfach liegen? Was, wenn ein anderer Gast die Galerie betreten, den Leichnam entdeckt und Alarm geschlagen hätte? Mir wäre nichts anderes übrig geblieben, als die Polizei zu rufen.«

»Das viele Blut ruinierte mir Jacke und Hose«, sagte Lancing noch immer lächelnd. »Ich suchte eines der Schlafzimmer auf, um mich zu säubern und umzukleiden.«

Ein Verdacht erwachte in Delbridge. »Sie haben eine zweite Garnitur Kleidung mitgebracht?«

»Natürlich. Ich nehme immer Sachen zum Wechseln mit, wenn ich weiß, dass mir eine meiner kleinen Vergnügungen bevorsteht.«

Mit anderen Worten, er hatte von vornherein geplant, Molly hier im Haus und nicht in ihrem eigenen Stadthaus zu töten. Dieses Ungeheuer hatte zweifellos die Erregung ausgekostet, die es mit sich brachte, einen Mord in einem Haus voller Gentlemen zu begehen, die glaubten, sie stünden gesellschaftlich über ihm. Delbridge unterdrückte einen Seufzer. Hulsey hatte recht. Lancing war weder geistig normal noch beherrschbar. Doch er war überaus nützlich.

»Wie lange dauerte es, bis Sie gewaschen und umgezogen waren?«, fragte Delbridge, der sich zur Geduld zwingen musste.

Wieder zog Lancing lässig die Schultern hoch. »Zwanzig Minuten etwa.«

Delbridge knirschte mit den Zähnen. »Und Sie sind nicht gekommen, um mir zu sagen, dass der Kristall weg ist und dass die zwei Wachen bis halb vier bewusstlos waren?«

»Nancy Palgrave kam und suchte mich.« Lancing feixte. »Als ich das Schlafzimmer verließ, traf ich sie auf dem Treppenabsatz
im ersten Stock. Natürlich lud ich sie in eines der Schlafzimmer ein. Was hätte ein Gentleman unter diesen Umständen sonst tun sollen?«

Wahrscheinlich musste man dies zu Lancings Schwächen zählen, dachte Delbridge. Die Jagd und das Töten erregten ihn sexuell. Als er sah, dass ihn eine attraktive Frau erwartete, hatte er der Versuchung nicht widerstehen können.

Dann war noch mehr Zeit vergangen, weil man sich der Krise erst widmen konnte, als der letzte Gast das Haus verlassen hatte. Schließlich musste man warten, bis auch das Mietpersonal gegangen war. Seine Haushälterin und ihren Mann, die einzigen zwei Dienstboten, die im Haus wohnten, hatte er zu Bett geschickt. Sie hatten ihm jahrelang treu gedient; beide wussten es besser, als seine Anordnungen in Frage zu stellen.

Da kam ihm ein Gedanke. Er blieb stehen und runzelte die Stirn.

»Vielleicht wurde der Stein schon früher am Abend gestohlen, ehe Sie Miss Stubton hier herauf folgten«, gab er zu bedenken.

»Vielleicht.« Wie immer kümmerten Lancing unwichtige Details wenig.

»Sind Sie sicher, dass Sie mir nichts über den Dieb sagen können?«, fragte Delbridge zum wiederholten Mal.

Lancing nahm vor dem Schrank Aufstellung, in dem der Kristall aufbewahrt worden war. »Ich erklärte schon, dass ich nur den von starken Emotionen hinterlassenen Keim spüren kann. Angst. Zorn. Leidenschaft. Diese Dinge. Hier spüre ich nichts dergleichen.«

»Der Dieb muss aber von starken Gefühlen erfüllt worden sein, als er den Kristall an sich nahm und die Giftdämpfe einatmete«, beharrte Delbridge. »Schock. Angst. Irgendetwas.«


Lancing umfasste das Schloss mit einer langfingrigen Hand. »Ich sagte schon, dass es zu verschwommen ist, als dass man es deuten könnte. Viele Menschen haben es in den letzten Tagen berührt, auch Sie selbst.« Er hielt plötzlich und für ihn ungewöhnlich nachdenklich inne. »Tja, ich glaube eine Andeutung von Kraft zu spüren, wenn ich mich sehr konzentriere.«

Delbridge spürte die Energiewelle um Lancing, als der Killer seine übersinnlichen Fähigkeiten einsetzte, um das Schloss zu untersuchen. Obwohl er darauf gefasst war, empfand er sie als enervierend. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Sogar Hulsey, dessen Talente im Reich der Wissenschaft lagen, musste die dunkle Aura des Killers gespürt haben. Hastig trat er einen Schritt zurück.

»Keine Emotion?«, fragte Delbridge drängend.

»Nein, nur eine Energiespur«, sagte Lancing. »Merkwürdig. Diese Art Keim spürte ich noch nie. Wer immer es war, muss sehr stark gewesen sein.«

»Auch ein Jäger vielleicht?«

»Ich weiß es nicht.« Lancings Neugierde schien geweckt. »Wo so viel Kraft ist, gibt es eine Kapazität für Gewalt. Wer immer es ist, er ist gefährlich.«

»So gefährlich wie Sie?«, fragte Delbridge leise.

Lancing zeigte sein engelhaftes Lächeln. »Niemand ist so gefährlich wie ich, Delbridge. Das wissen Sie.«

Hulsey räusperte sich. »Entschuldigung, Euer Lordschaft, doch gäbe es eine logische Erklärung für das Fehlen jener Keime, auf die Mr Lancing anspricht.«

Delbridge und Lancing sahen ihn an.

»Nun?«, drängte Delbridge, wie immer ungeduldig, wenn er mit dem Forscher sprach.

»Der Dampf entwich in das Gesicht des Diebes, als dieser
den Beutel mit dem Kristall berührte«, sagte Hulsey. »Es könnte sein, dass er den Schrank oder das Regalbrett gar nicht angefasst hat, verstehen Sie? Nur den Beutel.«

Lancing nickte. »Klingt vernünftig. Wenn er keinen Kontakt mit dem Schrank hatte, nachdem er die Falle auslöste, kann er keine Keime hinterlassen haben.«

Delbridge runzelte die Stirn. »Ob er nun Spuren seiner emotionalen Verfassung zur Tatzeit hinterließ oder nicht, er muss kurz darauf die Wirkungen des Giftes gespürt haben. Nach etwa zehn oder fünfzehn Minuten.«

»Zeit genug, um aus dem Haus zu gelangen«, sagte Lancing.

»Weit kann er nicht gekommen sein.«

»Er hatte vielleicht Hilfe«, wandte Lancing ein. »Einen Begleiter etwa, der ihn von hier wegschaffen konnte.«

»Verdammt«, murmelte Delbridge. Die Vorstellung, dass es einen zweiten Mann geben konnte, war Besorgnis erregend.

Hulsey räusperte sich schüchtern. Er sah Delbridge an. »Ich darf Sie daran erinnern, Sir, dass der Dieb für einen Begleiter zur Gefahr werden konnte, nachdem die Wirkung der Droge einsetzte.«

»Ja, ja, das ist mir klar«, sagte Delbridge brüsk. »Vermutlich hat er jeden in seiner Nähe angegriffen, wie Bloomfield und Ivington es angeblich taten.« Er schlug enttäuscht mit der flachen Hand auf eine Statue. »Verdammt, inzwischen müsste er wie die zwei anderen tot sein. Sein Leichnam muss irgendwo draußen im Wald liegen.«

»Wenn jemand den Dieb begleitete«, sagte Lancing, der wieder lächelte, »und wenn dieser andere so geistesgegenwärtig war, ihn zu töten, als er wahnsinnig wurde, ist es gut möglich, dass er den Toten im Wald liegen ließ und den Kristall an sich nahm.«


Delbridge und Hulsey starrten ihn an.

»So wäre ich an Stelle des zweiten Mannes vorgegangen«, äußerte Lancing mit einer nonchalanten Handbewegung.

»Zweifellos«, sagte Delbridge darauf trocken.

»Zum Teufel«, fuhr Lancing aufgeräumt fort, »wäre ich der zweite Mann gewesen, hätte ich meinen Begleiter vermutlich ausgeschaltet, sobald wir den Kristall an uns gebracht hatten, ob er nun Anzeichen von Irrsinn zeigte oder nicht. Warum ein so kostbares Ding teilen?«

Delbridge widerstand dem Drang, eine Vase zu packen und sie an die Wand zu schleudern. Er musste den verdammten Kristall bekommen, und zwar rasch. Er hatte das Oberhaupt des Dritten Kreises bereits davon in Kenntnis gesetzt, dass er das wertvolle Stück gefunden hätte. In einigen Tagen sollte eine Demonstration der Kraft des Kristalls stattfinden. Wenn bei der Präsentation des Aurora-Kristalls vor den Mitgliedern alles klappte, würde er formell in den Orden eingeführt werden. Ohne diese Präsentation aber würde ihm die Mitgliedschaft verwehrt bleiben.

Er musste den Kristall finden. Er hatte zu hart gearbeitet, hatte zu viel Zeit und Geld investiert und zu viel riskiert, um sich nun mit einem Misserfolg abzufinden.

Lancing deutete mit einer Bewegung seines markanten Kinns auf die Tote. »Soll ich sie fortschaffen?«

Delbridge runzelte die Stirn. »Um ein Grab zu schaufeln, ist keine Zeit. Außerdem regnet es in Strömen. Der Boden wird zu aufgeweicht sein.«

Hulseys Miene verriet Besorgnis. »Sie werden den Leichnam doch nicht hier auf dem Boden liegen lassen?«

Delbridge drehte sich auf dem Absatz um und studierte die Reihe seiner steinernen Sarkophage. »Wir legen sie in einen von diesen. Dort ist sie sicher aufgehoben, bis wir sie im
Wald verscharren können. Die Dienerschaft wird sich hüten, diese Galerie zu betreten, wenn ich es nicht ausdrücklich gestatte.«

Tatsächlich betrat das Personal das Museum höchst unwillig. Keiner der Bedienten verfügte über nennenswerte übersinnliche Gaben, doch Delbridge wusste, dass jeder Mensch mit einem gewissen Ausmaß an Empfindsamkeit ausgestattet war, ob er es nun spürte oder nicht. Diese Empfindsamkeit manifestierte sich in Form von Träumen und Intuition. Die hier angehäuften Ausstellungsstücke erzeugten genug beunruhigende Energie, um bis zu einem gewissen Grad auch auf den Unempfindlichsten einzuwirken. Heute Abend hatte es ihn amüsiert zu beobachten, wie seine Gäste bemüht waren, ihre Abscheu vor den Stücken zu verbergen.

Als Lancing den schweren Deckel des Sarkophags verschob, war ein mahlendes, scharrendes Geräusch von Stein auf Stein zu hören. Er sah Hulsey an und lächelte.

»Helfen Sie mir mit der Leiche«, sagte er.

Hulsey zuckte heftig zusammen. Lancing richtete das Wort nur selten direkt an ihn, und immer fand er es nervtötend. Er schob seine Brille höher auf die Nase und trat dann höchst widerwillig vor.

Lancing schlenderte zu der Toten. Dabei geriet er in die Nähe des Altars, den er wie beiläufig berührte. Delbridge entging es nicht. Er hatte gesehen, dass Lancing andere Objekte in der Galerie auf dieselbe liebevolle Weise berührte, als würde er eine Katze streicheln. Anders als die meisten, die das Museum betraten, genoss das Monster die dunkle, von den Objekten ausgehende Energie.

In dieser Hinsicht sind wir gleich, dachte Delbridge. Ein Schaudern überlief ihn. Die Vorstellung, mit diesem niedrigen Individuum etwas gemeinsam zu haben, stieß ihn ab.


Lancing blieb abrupt stehen, die Hand noch immer auf dem Altar.

»Was ist?«, fragte Delbridge rasch. »Spüren Sie etwas?«

»Angst.« Lancing modulierte das Wort, als wäre es ein seltenes Gewürz. »Die Angst einer Frau.«

Delbridge sah finster drein. »Mollys Angst vor Ihnen?«

»Nein. Die schmeckte ganz anders.« Lancing strich mit den Fingern über die steinerne Oberfläche. »Diese Frau befand sich nicht in hirnloser, hysterischer Panik wie Molly. Sie war noch Herrin ihrer selbst. Trotzdem hatte sie große Angst.«

»Sind Sie sicher, dass diese Person weiblich war?«, fragte Delbridge scharf.

»Aber ja.« Lancing schlug einen geradezu schmachtenden Ton an. »Das ist die süße Angst einer Frau.«

Delbridge zögerte. »Vielleicht spüren Sie eine der Nutten, die heute auch hier waren. Sie begleiteten meine Gäste bei der Besichtigung des Hauses.«

»Ich aber auch«, rief Lancing ihm in Erinnerung. »Keine dieser Frauen hatte Angst, jedenfalls nicht so wie diese Frau. Glauben Sie mir, ich hätte es bemerkt.«

»Was ist dann hier geschehen, um Himmels willen?«, fragte Delbridge verwirrt.

»Begreifen Sie nicht?«, fragte Lancing, in dessen Augen Raubtierlust glühte. »Heute waren tatsächlich zwei Diebe hier. Der zweite war weiblich.«

»Eine Frau drang hier ein, um meinen Kristall zu stehlen?« Delbridge konnte es nicht fassen. »Sicher hätte eine Frau nie den Mut aufgebracht, in mein Haus einzubrechen, ganz abgesehen davon, dass sie es nicht geschafft hätte.«

Wieder furchte Hulsey besorgt die Stirn. »Vergessen Sie nicht, dass ein Mann ihr beistand.«


»Warum hätte dieser eine Frau mitnehmen sollen?«, fragte Delbridge verblüfft. »Das ergibt keinen Sinn. Sie hätte nur die Gefahr vergrößert, entdeckt zu werden.«

Hulsey nahm seine Brille ab und putzte sie sehr nachdenklich. »Vielleicht brauchte er sie.«

»Wozu denn?«, schoss Delbridge zurück.

»Meine Forschungen auf diesem Gebiet zeigten, dass fast alle, die Zugang zur Kraft des Kristalls hatten, weiblichen Geschlechts waren«, sagte Hulsey, in seinen belehrenden Ton verfallend. »Könnte ja sein, dass der Mann diese spezielle Frau heute mitbrachte, damit sie ihm bei der Suche nach dem Stein hilft.«

»Der Mann hat die frische Energiespur auf dem Schrank hinterlassen«, äußerte Lancing im Brustton der Überzeugung. »Er ist jetzt wahrscheinlich tot oder im Irrwahn eines Albtraumes gefangen.«

Hulsey setzte die Brille wieder auf die Nase und rückte sie mit dem Zeigefinger zurecht. Er fixierte Delbridge mit festem Blick. »Sieht aus, als müssten Sie eine Frau suchen.«

»Aber man weiß ja nichts über sie«, gab Delbridge jammernd von sich.

»Das stimmt nicht ganz, Sir.« Hulsey zog seine buschigen Brauen zusammen. »Wir wissen immerhin, dass sie sehr wahrscheinlich Kristallenergie handhaben kann.«

 



Wenig später stand Delbridge mit Hulsey in der Küche. Es regnete noch immer, doch die dichten Wolken hellten sich mit dem Morgengrauen zu stumpfem Grau auf.

Er blickte auf Paddon und Shuttle hinunter, die zwei Wachen, die er für den Abend angeheuert hatte. Beide lagen ausgestreckt auf dem Boden.

Delbridge hatte selten Gelegenheit gehabt, diesen Raum
seines Landsitzes zu betreten. Er war ein Gentleman, und Gentlemen kümmerten sich nicht um die Haushaltsführung. An diesem Morgen aber verblüffte ihn die Anzahl der Fettflecken auf dem Bodenbelag, und er fragte sich, wie es wohl um die Reinlichkeit bei der Zubereitung der Speisen bestellt sein mochte, die seine Haushälterin ihm servierte.

»Die Eindringlinge müssen sie betäubt haben«, sagte er zu Hulsey. »Es ist die einzige Erklärung.«

Hulsey, der nun merklich ruhiger war, da Lancing nicht mehr anwesend war, stieß mit der Schuhspitze gegen eine der Wachen. »Vielleicht.«

»Wir können nur hoffen, dass die Wirkung mit der Zeit nachlässt. Wenn sie jetzt ihren Geist aufgeben, werden wir nie eine Antwort bekommen. Hulsey, wir müssen uns den Kristall wieder verschaffen.«

»Sie können versichert sein, Sir, dass ich ebenso besorgt bin wie Sie.«

»Das sollten Sie auch. Es kostete mich ein Vermögen, das Labor für Sie einzurichten. Bekomme ich den Kristall nicht wieder, besteht kein Grund mehr, Ihre Experimente weiterhin zu finanzieren, verstanden?«

Hulsey zuckte zurück, eine Reaktion, die Delbridge befriedigte. Hulseys Schwächen waren ebenso unübersehbar wie jene Lancings. Für den Forscher gab es nur seine Wissenschaft.

»Wir werden ihn finden, Sir«, beeilte Hulsey sich zu sagen.

»Uns bleiben nur wenige Tage, dann müssen wir den Stein dem Vorsitzenden des Dritten Kreises übergeben. Schaffe ich das nicht, bekomme ich keine zweite Chance, mich um die Mitgliedschaft zu bewerben. Das machte der Vorsitzende verdammt klar.«


»Ich verstehe, Sir.«

Wieder wallte in Delbridge Frust auf. »Ich bin schon so weit gekommen. Habe so viel riskiert. Monate der Planung. Zwei hochgestellte Gentlemen tot. Der Kristall endlich in meinen Händen.« Er ballte die Finger zur Faust. »Und jetzt ist er verschwunden.«

Hulsey, der darauf keine Antwort gab, studierte die zwei Männer auf dem Boden.

»Ich glaube, Mr Shuttle rührt sich«, sagte er schließlich.

Delbridge sah hinunter. Ja, Shuttle bewegte sich und schlug die Augen auf.

Auch Paddon öffnete die Augen. Er starrte leer zur Decke.

»Interessant«, sagte Hulsey. »Ich kenne keine Droge, die bewirkt, dass jemand so zu sich kommt. Als hätten beide die Anweisung bekommen, genau zu Tagesanbruch aufzuwachen.«

Shuttle und Paddon setzten sich auf und blickten um sich, sahen den großen eisernen Herd, den Holzzuber, das Zinkbecken, den langen Tisch und die Messerhalter, als hätten sie dergleichen noch nie gesehen.

»Was zum Donnerwetter …«, murmelte Paddon.

»Auf die Beine, ihr beiden«, befahl Delbridge.

Shuttle und Paddon rappelten sich mühsam auf. Man sah ihnen an, was sie waren: zwei grobe, gewalttätige Typen von der Straße, die sich als Leibwächter und Schläger verdingten. Keiner war sonderlich intelligent. Delbridge hatte dies als Vorteil angesehen, als er sie engagierte. Jetzt dachte er anders darüber.

»Was zum Teufel ist draußen im Garten passiert?«, wollte er wissen.

»Nichts von Bedeutung, Sir«, sagte Shuttle und fuhr sich mit seiner fleischigen Hand durchs Haar. »Ruhige Nacht,
ganz ohne Ärger.« Er runzelte die Stirn »Kann mich aber nicht erinnern, wie ich hereinkam.«

»Ich muss wohl hereingeschaut haben, damit die Köchin uns zum Wachbleiben Kaffee macht«, sagte Paddon, der aber aussah und klang, als wäre er noch ziemlich konfus.

»Keiner von euch beiden kam aus freiem Willen in die Küche«, sagte Delbridge. »Wir trafen euch draußen schlafend an. Während ihr gepennt habt, machten sich zwei Einbrecher mit einem besonders kostbaren Objekt aus dem Staub. Ihr wurdet angestellt, damit ihr dafür sorgt, dass dergleichen nicht passiert, während ich Gäste habe. Was habt ihr zu eurer Entschuldigung vorzubringen?«

Die beiden starrten ihn verdutzt an. Dann furchte Paddon die Stirn.

»Euer Lordschaft, wir sagten eben schon, dass nichts passierte. Weiß gar nicht, wovon Sie reden, Sir.«

Delbridge sah Hulsey ratsuchend an.

Hulsey richtete seine Aufmerksamkeit auf Paddon. »Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern, ehe Sie jetzt aufwachten?«

Paddon zog die Schultern hoch. »Ich ging durch den Garten, machte meine Runde. Ich dachte noch, dass wir Regen bekommen werden, ehe es tagt, und dann …« Er schüttelte den Kopf. »Dann erwachte ich hier.«

Shuttle nickte dazu. »Bei mir war es ebenso.«

»Wisst ihr noch, ob ihr jemanden gesehen habt?«, fragte Delbridge.

»Ein paar Gäste traten kurz auf die Terrasse, doch es war zu kalt für das, was sie vorhatten, deshalb gingen sie wieder hinein«, äußerte Paddon.

»Wir verschwenden unsere Zeit«, sagte Delbridge. »Verschwindet, ihr beide.«


Paddon und Shuttle wechselten Blicke.

»Und unser Geld?«, fragte Shuttle, er klang nun nicht mehr unterwürfig.

»Ehe ihr geht, werdet ihr bezahlt«, versicherte Delbridge ihm ungeduldig.

Die zwei Männer trollten sich steifbeinig aus der Küche. Delbridge wartete, bis die schweren Stiefelschritte verklungen waren.

»Glauben Sie, dass sie mit dem Diebstahl etwas zu tun haben?« , fragte er.

»Möglich«, sagte Hulsey. »Aber etwas an der unkomplizierten, raschen Art des Erwachens just bei Tagesanbruch lässt an eine andere Möglichkeit denken.«

»Und die wäre?«

»Ich habe mich gefragt, ob sie vielleicht hypnotisiert wurden.«

Ein Schaudern durchlief Delbridge. »Mesmerismus?«

»Das würde den Zustand erklären, in dem wir sie antrafen.«

»Welcher der Diebe war der Hypnotiseur?«, fragte Delbridge. »Der Mann oder die Frau?«

»Wenn meine Annahme richtig ist und die Frau das Kristallmedium war, folgt daraus, dass ihr Begleiter der Hypnotiseur war. Sie wissen sicher, dass jedes Individuum mit starkem paranormalen Talent nur einen Typ verkörpert. Jemand kann Kristallmedium oder Hypnotiseur sein, aber nicht beides.«

»Wer immer es ist, morgen wird er tot sein.«

»Vielleicht.«

Delbridge gefiel Hulseys Gesichtsausdruck nicht. Der Forscher sah aus, als erwäge er andere Möglichkeiten.


 



Lancing meldete sich eine Stunde später durchnässt und schlechter Laune zurück.

»Keine Leiche«, sagte er angespannt.

»Verdammt! Wer immer es ist, er kann die Wirkung der giftigen Dämpfe nicht überlebt haben«, beharrte Delbridge.

Lancing reagierte mit einem aufreizend eleganten Schulterzucken. »Dann muss die Frau ihn irgendwie in einem Wagen fortgeschafft haben.«

»Sie würde sich bald in Gesellschaft eines gewalttätigen Irren befinden«, wandte Hulsey ein. »Es sei denn …«

Delbridge und Lancing sahen ihn an.

»Es sei denn … was?«, fragte Delbridge.

Hulsey zog ein Tuch aus der Tasche und machte sich daran, seine Brille zu putzen. »Es sei denn, sie wusste, wie man ihn vor den Halluzinationen rettet.«

»Ausgeschlossen«, sagte Delbridge.

Hulsey setzte die Brille wieder auf die Nase. Hinter den Brillengläsern funkelten seine Augen. »Tatsächlich höchst interessant.«
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Thaddeus schlug die Augen im schweren grauen Licht eines Nebeltages auf. Einen Moment blieb er reglos liegen und versuchte, sich zu orientieren. Nichts war ihm an dem kleinen Raum mit den schmutziggrünen Wänden und trüben Fensterscheiben vertraut.

Vom Bett aus konnte er seinen Mantel an einem Wandhaken sehen. In einer Ecke befand sich ein wackliger Waschtisch,
der neben einer zerschrammten, abgenutzten Schubladenkommode stand. Das Bettzeug roch muffig.

Erinnerungen überfielen ihn sturzbachartig: die faszinierende Frau mit den goldenen Augen, Delbridges giftige Dämpfe, die überstürzte Flucht im privaten Wagen, das Wissen, dass er die Nacht vermutlich nicht überleben würde, zumindest nicht mit gesundem Verstand.

Leona. Letzte Nacht war ihr Name für ihn wie ein Talisman gewesen. Der vom Mondlicht schimmernde Kristall und die bezwingende Gewissheit in ihrer Stimme waren ihm im Gedächtnis geblieben. »Ich werde mit Ihnen durch Ihre Träume gehen.«

Er richtete sich langsam auf und schlug die zerlumpte Decke zurück. Vorsichtig gab er sich der Erinnerung an die Einzelheiten des Kampfes mit der Höllenwelt dunkler Fantasien hin, die ihn zu überwältigen drohten. Gnädigerweise waren die Bilder nun nurmehr verblasste Fragmente, an gewissen Stellen von unangenehmer Schärfe, aber nicht ärger als die Erinnerungen an einen besonders lebhaften Albtraum. Er litt nicht mehr unter Halluzinationen.

Die geheimnisvolle Leona hatte ihn mit Hilfe des Kristalls davor bewahrt, in eine Hölle zu stürzen, aus der es vermutlich keine Wiederkehr gegeben hätte.

Zauberin, dachte er mit einem kleinen Lächeln.

Und er hatte es ihr vergolten, indem er versucht hatte, ihr Gewalt anzutun.

Er lächelte nicht mehr. Die niederschmetternde Erinnerung brachte ihn auf die Beine. Schweiß ließ seine Stirn glänzen. Noch nie hatte er die Beherrschung so verloren wie letzte Nacht. Niemals. Die Kraft der Selbstbeherrschung, die er perfektioniert hatte, um seine hypnotischen Talente zu meistern, hatte ihm in allen Lebenslagen gut gedient, so auch im
Reich sexueller Begierden. Letzte Nacht aber hatte das Gift in ihm ein fiebriges, unbeherrschbares Verlangen geweckt.

Ekel übermannte ihn. Er hatte gar nicht erst versucht, seine übermächtige Begierde zu zügeln. Im Griff der Halluzinationen hatte er sich gesagt, dass er jedes Recht hatte, sie zu nehmen. Er hatte sich überzeugt, dass sie seine wahre Partnerin war, die einzige Frau, deren Kraft sich mit seiner messen konnte.

Die einzige Frau, die das Geheimnis seines Talents erfahren hatte und ihn nicht fürchtete.

Zum Glück hatte ihr eigenes Talent ihn vor seinen raubtierhaften Begierden gerettet. Sie hatte es fertiggebracht, ihm Einhalt zu gebieten. Dennoch bereitete ihm die Erkenntnis Übelkeit, wie nahe er daran gewesen war, ihr wehzutun. Mit diesem Wissen müsste er den Rest seiner Tage leben.

Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass er von den Schuhen abgesehen komplett angezogen war. Er fand die Schuhe unter dem Bett neben einem angeschlagenen Nachtgeschirr.

Er setzte sich auf die Bettkante und zog die Stiefel an. Wo zum Teufel befand er sich? Er zwang sich nachzudenken.

Nach der Sitzung mit dem Kristall war er einer unüberwindlichen Erschöpfung erlegen. Er war halb aufgewacht, als der Wagen anhielt, war aber zu benommen, um etwas von seiner Umgebung mitzubekommen. Leona und ihr Begleiter hatten ihn aus dem Gefährt in ein Zimmer halb getragen, halb geschleppt. Im Kamin hatte kein Feuer gebrannt, daran konnte er sich erinnern. Auch an einen Mann und eine Frau, die aussahen, als hätte man sie aus ihren Betten geworfen. Ebenso an eine schmale Holztreppe.

Als er entdeckte, dass seine Arme nicht um ein zartes Schulterpaar, sondern um deren zwei lagen, hatte er endlich begriffen, dass Leona nicht die einzige Frau in Männerkleidung
war. Ihr Freund, der Kutscher, war auch eine Frau. Wie hatte der Name gelautet, den sie benutzte? Ach ja, Adam.

Er konnte sich erinnern, was Adam gesagt hatte, als sie und Leona ihn durch einen Eingang zerrten. »Denk an meine Worte … wir werden es noch bereuen. Wir hätten ihn auf der Straße zurücklassen sollen.«

Adam, du hattest recht, dachte er. Ihr beide werdet mich wiedersehen.

Ein leises, zögerndes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen brütenden Erinnerungen. Ihm fiel ein, dass er keine Ahnung hatte, wer draußen auf dem Gang stehen mochte.

Er ging durch den Raum zu seinem an der Wand hängenden Mantel. Ohne viel Optimismus griff er in eine der Taschen. Es befand sich ein Gegenstand darin, doch es war nicht seine Waffe. Er zog ihn heraus und sah, dass er den Rougetiegel einer Dame in der Hand hielt. Ihm fiel ein, dass er ihn neben der Leiche vom Boden aufgehoben hatte.

Wieder ertönte ein Klopfen.

Er versuchte es in einer anderen Tasche. Diesmal fand er die Waffe, die noch geladen war, wie er befriedigt feststellte, als er sie herauszog.

Die Waffe war nicht das Einzige, was er in der Tasche fand. Eine braunhaarige Männerperücke, verfilzt und ungekämmt, war um den Griff gewickelt.

»Ja?«, rief er.

»Die Köchin dachte, Sie wären schon wach und möchten vielleicht Kaffee und Frühstück.« Die Stimme war die eines jungen Mädchens.

Er ließ die Perücke in die Tasche gleiten. Die Pistole unauffällig an sein Bein drückend, öffnete er die Tür einen Spalt breit. Ein etwa zwölfjähriges Mädchen stand auf dem Flur. Sie trug ein adrettes weißes Häubchen und eine Schürze
über einem schlichten grauen Kleid. In den Händen hielt sie ein schwer beladenes Tablett. Kaffeegeruch und der Anblick eines Tellers, auf dem sich Eier, Toast und Räucherlachs türmten, machten ihm bewusst, wie hungrig er war.

»Danke«, sagte er und öffnete die Tür weit. »Bitte, stell es auf den Tisch.«

»Ja, Sir.«

Das Mädchen trug das Tablett in den Raum. Als sie ihm den Rücken zukehrte, spähte er in den Gang hinaus, um sich zu vergewissern, dass er leer war. Befriedigt, dass draußen niemand auf der Lauer lag, steckte er die Waffe in die Manteltasche.

Das Mädchen drehte sich um und knickste andeutungsweise.

»Brauchen Sie noch etwas, Sir?«

Er lächelte sie an. »Würdest du mir wohl ein paar Fragen beantworten? Ich muss gestehen, dass ich nur eine ganz vage Erinnerung an meine Ankunft letzte Nacht habe.«

»Ja, Sir. Pa sagte, Sie wären sturzbetrunken gewesen. Er musste Ihrem Freund und dessen Kutscher helfen, Sie die Treppe hinaufzuschaffen. Ihr Freund sagte, Sie würden beim Erwachen …«, innehaltend runzelte sie in angestrengtem Nachdenken die Stirn, »ziemlich verwirrt sein. Aber Pa solle ja nicht glauben, Sie wären geistesgestört. Er sagte, Sie wären eine wichtige Persönlichkeit mit hochrangigen Freunden.«

Mit anderen Worten, das Kristallmedium hatte den Wirt davor gewarnt, die Situation seines Gastes auszunutzen.

»Was meine Verwirrung betrifft, so stimmt es«, sagte er milde. »Wie lautet die hiesige Adresse?«

»Kilby Street, Sir. Sie sind im Blue Drake.«

Damit war die drängendste Frage beantwortet. Die zwei
Frauen hatten ihn in einem anständigen, aber nicht zu noblen Bezirk Londons abgesetzt.

»Noch etwas«, sagte er. »Hat mein Freund deinem Pa zufällig gesagt, wohin er und sein Kutscher noch wollten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Sir.«

Natürlich nicht. Das Paar wollte keine Spur hinterlassen und war einfach verschwunden.

»Danke für das Frühstück«, sagte er. »Das alles sieht ja sehr lecker aus.«

Das Mädchen strahlte. »Aber gern, Sir. Ihr Freund sagte, wir sollten dafür sorgen, dass Sie heute anständig frühstücken, da eine harte Nacht hinter Ihnen läge. Für Quartier und Verpflegung zahlte er im Voraus und ließ für Pa noch ein stattliches Trinkgeld springen.«

Damit war die Reichhaltigkeit des Frühstückstabletts erklärt.

»Hm, ich nehme nicht an, dass mein guter Freund für mich eine Nachricht hinterließ«, fragte er.

»Nein, Sir. Er ließ nur alles Gute zum Abschied wünschen. Dann ist er fortgefahren.« Das Mädchen zögerte.

»Und …?«, fragte er.

»Nichts Wichtiges, Sir. Nur, nun ja …«

»Was denn?«

Sie räusperte sich. »Ich hörte Pa und Ma heute Morgen miteinander reden, und Pa sagte, Ihr Freund hätte richtig niedergeschlagen ausgesehen, als er sich empfahl. Er sagte, man hätte meinen mögen, dass es ein Abschied für immer wäre, als würde es kein Wiedersehen mehr geben.«

»Wenn dies der Fall war, dann irrt mein Freund.« Er dachte an die Perücke in seiner Manteltasche. »Sobald es sich einrichten lässt, wird es ganz sicher ein Wiedersehen geben.«
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»Ihr habt Mr Ware schlafend in einem Gasthaus zurückgelassen?« Carolyn Marricks ausdruckvolle Augen blickten mit scharfer Missbilligung durch ihre goldgeränderten Brillengläser. »Meint ihr nicht auch, dass dies sehr riskant war?«

»Uns blieb nichts anderes übrig«, erwiderte Leona. Sie nahm einen kleinen Stapel Hemden aus einem Schubfach und legte ihn vorsichtig in einen Koffer. »Wir konnten ihn ja wohl nicht aus dem Wagen stoßen und am Straßenrand liegen lassen.«

Carolyn, deren Miene Fassungslosigkeit verriet, hielt im Packen inne. »Warum denn nicht? Eine ausgezeichnete Methode, ihn loszuwerden.«

»Ich gestehe, dass Adam diesen Vorschlag zur Problemlösung machte«, sagte Leona. »Ich lehnte ihn ab. Schließlich hatte er mir das Leben gerettet. Was hätte ich sonst tun sollen?«

Das Gespräch nahm keinen guten Verlauf. Um ihrem Frust Luft zu machen, blieb sie unterwegs zur Kommode stehen und tätschelte Fog. Der große Hund hob den Kopf und grinste sie wölfisch an.

Es war früher Nachmittag. Sie waren zu dritt in Carolyns Schlafzimmer. Zwei große Reisekoffer, der eine voller Bücher und Notizhefte, der andere mit ordentlich zusammengelegten Kleidern, standen offen. Carolyn traf Vorbereitungen für ihre Hochzeitsreise. Am Tag darauf würde sie George Kettering heiraten, einen stattlichen Ägyptologen, der ihre Leidenschaft für Altertümer teilte.

Weder Braut noch Bräutigam hatten enge Angehörige, und beide wollten die Ägyptenreise möglichst rasch antreten.
Die Trauung war als stille kleine Feier geplant, der nur Leona und ein Freund des Bräutigams beiwohnen würden. Gleich anschließend wollte das junge Paar auf die Reise gehen. Bis zu seiner Rückkehr würden Monate vergehen, und dann wäre alles anders, dachte Leona bei sich.

Sie freute sich riesig für Carolyn, die vor Liebe und Aufregung glühte. Dennoch musste sie in ihrem Inneren einen Anflug von aufkeimender Einsamkeit bekämpfen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich nie vorstellen können, dass ihre Beziehung zu Carolyn diese überraschende Wendung nehmen würde.

Als sie einander vor nahezu zwei Jahren begegnet waren, zwei verarmte, alleinstehende alte Jungfern, hatte es ausgesehen, als wären sie dazu bestimmt, gute Freundinnen zu werden, eine jede in ihrem Beruf aufgehend, gemeinsam ein Haus und eine treue, lebenslange Freundschaft teilend. Das alles hatte sich geändert, als Carolyn George kennen lernte, einen Witwer, dessen Leidenschaft für ägyptische Altertümer sich mit ihrer messen konnte.

Schon morgen Abend wäre alles anders, dachte Leona. In Wahrheit war bereits jetzt alles anders. Da sie Carolyn nicht unnötig beunruhigen wollte, hatte sie ihr die Einzelheiten des nächtlichen Abenteuers verschwiegen. Unter anderem hatte sie nichts von der Toten in der Galerie gesagt. Es hatte keinen Sinn. Carolyn wäre entsetzt gewesen. Die Angst hätte ihr den Hochzeitstag und die Freude verdorben, die sie beim Eintritt in ihr neues Leben empfinden sollte.

Ich habe schon wieder Geheimnisse, dachte Leona. Ich zeige bereits die Gewohnheiten eines Alleinstehenden. So wie damals, als Onkel Edward auf Nimmerwiedersehen nach Amerika ging.

Schluss jetzt mit diesem Unsinn. Du freust dich für Carolyn
und wirst dich nicht bemitleiden. Denk an Onkel Edwards Rat: Verschwende keine Zeit mit Gedanken an Negatives. Was folgt daraus? Konzentriere dich auf das Positive. Du hast deinen Beruf, ein Dach über dem Kopf und einen treuen Hund. Mehr noch, es fehlt dir nicht an Freunden. Es gibt Adam Harrow.

Schön und gut, aber für Adam wird Mr Pierce immer Priorität haben.

Na und? Du wirst neue Freunde gewinnen.

Fog hob den Kopf von den Pfoten, spitzte die Ohren und sah sie mit seinen unergründlichen Augen eindringlich an. Auf ihre Stimmungen reagierte er sehr empfindlich. Wieder streckte sie die Hand aus und tätschelte ihn wortlos und beruhigend.

»Mir scheint, du hast mehr als genug getan, als du Mr Ware vor den Halluzinationen gerettet hast, die das Gift verursachte«, sagte Carolyn, die nun Bürsten und Kämme einpackte. »Adam hatte recht. Du hättest dich seiner sofort entledigen müssen. Man weiß ja, wie gefährlich Hypnotiseure werden können.«

Wieder ein Geheimnis, dachte Leona. Sie hatte Carolyn verschwiegen, dass Wares hypnotische Fähigkeiten besonderer Natur waren.

»Gewiss, die Presse bringt immer wieder unheimliche Berichte über die Gefahren der Hypnose, nicht zuletzt auch über ihren Missbrauch für kriminelle Zwecke, doch beruhen sie samt und sonders auf wilden Spekulationen«, wandte Leona ein. »Handfeste Beweise gibt es dafür nicht.«

Sie brauchte den von Geheimnissen umwitterten Mr Ware nicht zu verteidigen, doch aus irgendeinem dunklen Grund fühlte sie sich bemüßigt, es zu tun.

»Erst gestern las ich einen Artikel über einen jungen
Mann, der unter dem Einfluss eines Hypnotiseurs zwei silberne Kerzenhalter mitgehen ließ«, verkündete Carolyn.

»Hypnose ist die bequemste Ausrede, wenn man auf frischer Tat beim Silberklauen erwischt wird.«

»Es gab wissenschaftliche Demonstrationen, wie ein Hypnotiseur jemanden zu einem Verbrechen verführen kann.«

»Die meisten dieser Demonstrationen fanden auf dem Kontinent statt, vor allem in Frankreich.« Leona nahm einen Strohhut aus dem Schrank und legte ihn in einen der Koffer. »Alle Welt weiß, dass die dortigen Ärzte sich seit Jahren wegen der Hypnose in den Haaren liegen. Ich glaube nicht, dass man ihre sogenannten Experimente ernst nehmen sollte.«

»Und was ist mit den Berichten über Frauen, die hier in London von Hypnotiseuren unter dem Vorwand missbraucht wurden, es handle sich um eine neue Behandlungsmethode gegen Hysterie?«, schoss Carolyn triumphierend zurück. »Willst du auch dies leugnen?«

Leona spürte, wie ihre Wangen erglühten, als gewisse Erinnerungen an die Nacht mit voller Kraft wiederkehrten. »Wirklich, Carolyn, du widmest der Lektüre der Sensationspresse zu viel Zeit. Du weißt so gut wie ich, dass alle diese Berichte mit Vorsicht zu genießen sind.«

Carolyn zog die Brauen hoch. »Einige dieser Hysteriepatientinnen wurden schwanger.«

»Für diesen Zustand bieten sich neben der Hypnose noch andere Erklärungen an.«

Carolyn schürzte kurz die Lippen. »Nun ja, das stimmt wohl. Dennoch musst du zugeben, dass Hypnotiseure im Allgemeinen bei Medizinern kein Ansehen genießen.«

»Berufsneid, zweifellos.«

»Bleiben wir auf dem Boden der Tatsachen. Von diesem Mr Ware weißt du nur, dass er es auf deinen Kristall abgesehen
hatte. Diese Tatsache allein hätte für dich Grund zu größter Vorsicht sein müssen.«

»Adam und ich ergriffen alle Vorsichtsmaßnahmen. Glaube mir, Mr Ware kann mich unmöglich finden.«

»An deiner Stelle würde ich mich nicht darauf verlassen.« Carolyn blieb vor dem Frisiertisch stehen und sah Leona im Spiegel an. »Jetzt hast du nicht nur Delbridge zu fürchten, du musst nun auch mit der Möglichkeit rechnen, dass Ware es auf dich abgesehen hat. Ich sagte von Anfang an, dass dein Plan in einer Katastrophe enden könnte.«

»Ja, das sagtest du«, gab Leona ihr trocken recht. »Wie ich schon des Öfteren bemerkte, ist dein unwandelbarer Optimismus eines der Dinge, die ich an dir so sehr bewundere.«

Carolyn schnitt ein Gesicht. »Du kannst mir nicht verübeln, dass ich dir die Haken deines Plans aufzeigte. Ich bin ausgebildete Archäologin. Mir entgeht auch nicht das kleinste Detail. Nicht dass Mr Ware ein Detail wäre, bewahre.«

Leona dachte an die unnachgiebige männliche Kraft, die sie verspürt hatte, als Thaddeus Ware sie fest an sich drückte. Nein, hier handelte es sich nicht um kleine Details.

»Hmmm«, sagte sie laut.

Carolyns Spiegelbild kniff die Augen zusammen. »Warum du den Kristall wolltest, weiß ich. Aber warum will Mr Ware ihn deiner Meinung nach?«

»Ich weiß es nicht. Es war keine Zeit, dies zu besprechen.« Seitdem sie Ware im Gasthaus zurückgelassen hatte, war ihr diese Frage nicht mehr aus dem Kopf gegangen. »Ich habe dir etwas von der Geschichte des Kristalls erzählt.«

»Du sagtest, dass er im Laufe der Zeit oft gestohlen wurde, meist von jemandem, der mit der von dir erwähnten geheimen Gesellschaft exzentrischer paranormaler Forscher in Beziehung stand.«


»Ja, mit der Arcane Society. Ein verrückter, heimtückischer, verlogener Haufen. Einige der Mitglieder wie Delbridge würden vor nichts zurückschrecken, um gewisse Dinge an sich zu bringen, Dinge, von denen sie glauben, dass sie übersinnliche Kräfte besitzen. Im Falle des Aurora-Steins scheinen sie zu glauben, dass sie einen rechtmäßigen Anspruch auf ihn haben, der sich auf eine alte und völlig lächerliche Legende gründet, die sich um den Gründer der Society rankt.«

Carolyn runzelte die Stirn. »Glaubst du, dass dein Mr Ware der Society angehört?«

Mein Mr Ware. Leona hielt inne und genoss sekundenlang diese kleine, die Fantasie anregende Phrase. Dann schob sie sie beiseite. Thaddeus Ware war nicht ihr Mr Ware und würde es nie sein.

»Wohin Sie auch gehen, ich werde Sie finden.« Sie verdrängte die Erinnerung an Thaddeus’ Gelöbnis.

Vom persönlichen Aspekt abgesehen, war Carolyns Frage eine sehr gute.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich halte es für möglich, dass er mit der Society verquickt ist, doch es spielt keine Rolle, da ich ihn niemals wiedersehen werde.«

Carolyns Kinn straffte sich. »Ein wahres Glück, dass Mr Pierce vorschlug, ihr solltet euch als Diener verkleidet auf euer Abenteuer begeben. Falls Mr Ware die Suche nach dir aufnimmt, wird er nicht wissen, dass er nach einer Frau Ausschau halten sollte.«

»Hmmm«, gab Leona von sich. Noch ein Geheimnis. Sie verschwieg Carolyn, dass Ware ihre Verkleidung durchschaut hatte, da sie wusste, dass diese Tatsache ihre Freundin noch mehr beunruhigen würde. »Ich dachte, dass Mr Pierce nicht deine Billigung hat.«


»Hat er auch nicht. Mr Pierce hat Verbindungen zur kriminellen Unterwelt, das ist mir klar.«

»Dank dieser Verbindungen konnte er den Kristall für mich ausfindig machen«, hob Leona hervor.

Mr Pierce verkehrte in vornehmen Kreisen, doch war nicht zu leugnen, dass er ein sehr geheimnisumwittertes Leben führte. Unter anderem schien er viele Geheimnisse – auch gefährliche – der Reichen und Mächtigen zu kennen.

Aber Pierce hatte selbst ein paar Geheimnisse, die Leona Carolyn nie verraten hatte. Wie sein Geliebter Adam Harrow war Pierce in Wahrheit eine Frau, die als Mann lebte. Das Paar bewegte sich in einer sonderbaren, von Frauen bevölkerten Unterwelt, die sich alle zu einem ähnlichen Verwirrspiel entschlossen hatten.

»Carolyn, mach dir meinetwegen keine Sorgen. Es wird alles gut. Morgen heiratest du den Mann, den du liebst, und fährst nach Ägypten. Konzentrier dich auf deine Zukunft.«

»Mein Lebenstraum«, flüsterte Carolyn. Verwunderung und Glück erhellten ihre Miene. Sie drehte sich abrupt um. »Aber du wirst mir fehlen, Leona.«

Leona versuchte ihre Tränen zurückzuhalten und schaffte es nicht. Sie ging zu Carolyn und umarmte sie. »Du wirst mir auch fehlen. Versprich mir, dass du mir schreibst.«

»Natürlich.« Carolyn versagte fast die Stimme. »Bist du sicher, dass du hier allein zurechtkommst?«

»Aber ich bin nicht allein. Ich habe Mrs Cleeves und Fog.«

»Eine Haushälterin und ein Hund – viel ist das nicht.«

»Ich habe meinen Beruf.« Leona lächelte beruhigend. »Du weißt, wie befriedigend dieser für mich ist. Er ist meine Leidenschaft so wie für dich deine ägyptischen Ausgrabungen. Um mich mach dir keine Sorgen.«


»Meine Heirat ändert nichts an unserer Freundschaft«, versprach Carolyn.

»Nein«, sagte Leona.

Natürlich würde sich alles ändern.

Positiv denken.
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»Sie behauptet, der Aurora-Stein gehöre ihr«, sagte Thaddeus. Er blickte seinen Cousin über die ganze Länge des Labortisches hinweg an. »Leona glaubt, einen legitimen Anspruch auf den Kristall zu haben. Nach allem, was ich letzte Nacht mit angesehen habe, bin ich geneigt, ihr recht zu geben.«

»Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass der Stein Eigentum der Society ist.« Caleb Jones klappte den alten, in Leder gebundenen Band, in dem er nachgesehen hatte, zu und legte die Hand auf den Einband. »Überdies ist er gefährlich. Er gehört nach Arcane House, in das streng überwachte Museum der Society.«

Im Schein der Gaslampen, die sein Labor und die große Bibliothek erhellten, wirkte Calebs strenges, mürrisches Gesicht noch grimmiger als sonst. Für Charme oder Umgänglichkeit war er nicht eben bekannt. Konversation und Artigkeiten der feinen Gesellschaft reizten seine Ungeduld, da er die Ruhe von Labor und Bibliothek vorzog. An diesem Ort voller wissenschaftlicher Apparate aller Art, wo sich auf den Regalen alte und neue Bücher und die Journale und Berichte der Gründer der Arcane Society drängten, konnte er seine einzigartigen Talente voll entfalten.


Caleb besaß die übersinnliche Gabe, Ordnung und Sinn zu entdecken, wo andere nur Chaos sahen.

In der Society wurde zwar gemunkelt, dass er nur ein verrückter Verschwörungstheoretiker ersten Ranges sei und sein Talent in Wahrheit auf geistige Instabilität hindeute.

Thaddeus hatte kein Problem, die ungewöhnlichen Fähigkeiten seines Cousins und die damit verbundene brüske Wesensart zu akzeptieren. Er verstand ihn wie nur wenige. Was verstörende Talente anging, so gab es keine – auch nicht jene Calebs –, die dieselbe beunruhigende Wirkung auf andere ausübten wie seine eigene hypnotische Kraft.

Er wusste sehr wohl, dass die meisten, die von seinem Talent wussten, ihn insgeheim fürchteten. Wer konnte es ihnen verargen? Nur wenige wagten sich in die Nähe eines Menschen, der über eine potenziell schädliche Kraft verfügte. Aus diesem Grund hatte er wie Caleb wenig enge Freunde.

Sein Talent war auch der Grund, warum er zum großen Kummer seiner Familie noch unverheiratet war. Keine Frau seines Bekanntenkreises lockte die Ehe mit einem Mann, der über diese Art Kraft verfügte. Was ihn betraf, so weigerte er sich, die Wahrheit vor einer eventuellen Braut zu verbergen.

Er und Caleb waren Cousins von Gabriel Jones, dem neuen Großmeister der Arcane Society. Alle drei waren Nachfahren des Gründers der Society, des Alchemisten Sylvester Jones. Sylvester hatte ein ausgeprägtes Interesse für jenes Gebiet besessen, das im späteren siebzehnten Jahrhundert als Alchemie bezeichnet wurde.

Zuweilen fragte sich Thaddeus, ob Sylvester, hätte er später gelebt, als großer Wissenschaftler gegolten hätte. Eines stand freilich fest: Auf welchem Gebiet auch immer er brilliert hätte, ein Exzentriker wäre er in jedem Fall gewesen.
Neben seinen ausgeprägten paranormalen Fähigkeiten war er paranoid, eigenbrötlerisch und von seinen Forschungen geradezu besessen. Diese Besessenheit hatte ihn auf einen höchst gefährlichen Weg geführt.

Alle diese Eigenschaften hatten ihn nicht daran gehindert, zwei Söhne mit zwei ebenso übersinnlich begabten Frauen in die Welt zu setzen. Nun waren es weder Lust noch Liebe, die Sylvester bewogen hatten, Nachwuchs zu produzieren. Aus seinen Aufzeichnungen ging hervor, dass seine Neugierde ihn dazu getrieben hatte. Er wollte sehen, ob seine Fähigkeiten an seine Nachkommen weitervererbt würden.

Sylvesters Experiment war Erfolg beschieden, freilich nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. So hatte er die Vielfalt an Talenten, mit denen seine Nachfahren ausgestattet waren, nicht vorausgesehen, da er in seiner Überheblichkeit erwartet hatte, alle würden seinen paranormalen alchemistischen Spürsinn erben.

Im Laufe zweier Jahrhunderte trat zweierlei zutage: Die pure Kraft an sich wurde zwar häufig vererbt, doch waren die besonderen Ausformungen dieser Gabe nicht vorhersehbar.

Die zweite Erkenntnis freilich war ein Schock gewesen, wie der hochmütige Alchemist in seinen Aufzeichnungen zugeben musste. Die talentierten Frauen, die er für die Experimente als Partnerinnen ausersehen hatte, waren für die Resultate ebenso bedeutsam wie er selbst. Sylvester entdeckte zu seinem Entsetzen, dass die Mütter seiner Kinder den künftigen Generationen der Jones ihre eigenen übersinnlichen Fähigkeiten weitervererbt hatten.

»Ich glaube nicht, dass Leona so einfach auf ihren Anspruch auf den Kristall verzichten wird«, warnte Thaddeus.

»Biete ihr Geld an«, sagte Caleb. »Viel Geld. Meiner Erfahrung nach wirkt das immer.«


Thaddeus dachte daran, wie Leonas Augen vor weiblicher Glut, die man nur als Leidenschaft bezeichnen konnte, geleuchtet hatten, als sie ihre Kraft durch den Aurora-Stein leitete. Die Arbeit mit dem Kristall hatte sie auf eine Weise erregt wie eine andere Frau das Verlangen. Die Erinnerungen brachten sein Blut in Wallung. Tief in seinem Inneren regte sich etwas.

»Ich würde nicht damit rechnen, dass Geld diesmal das gewünschte Ergebnis zeitigt«, sagte er.

»Dann musst du einen anderen Weg finden, um den Kristall von ihr zu bekommen«, sagte Caleb klipp und klar. »Es ist das erste Mal seit über vierzig Jahren, dass er auftaucht. Gabe möchte ihn möglichst schnell im Besitz der Society sehen. Sollte er wie letztes Mal wieder verschwinden, könnten Jahrzehnte vergehen, ehe wir wieder von ihm hören.«

»Ich weiß«, sagte Thaddeus geduldig. »Ich sage ja nur, dass die neue Besitzerin ihn vermutlich nicht hergeben wird.«

Der Aurora-Stein besaß innerhalb der Arcane Society eine lange und geheimnisvolle Geschichte. Laut Legende war er von einer Frau aus Sylvesters Labor gestohlen worden, die er Sybil, die jungfräuliche Zauberin, genannt hatte. Von der Frage ihrer Jungfräulichkeit abgesehen, blieb nur die Tatsache, dass es sich bei Sybil um eine Alchemistin und Konkurrentin handelte. Der Gründer hatte Konkurrenz nicht vertragen; eine Frau als Rivalin hatte ihn vollends erbittert. In seinem Tagebuch hatte er es konsequent vermieden, Sybil mit dem Titel Alchemistin zu ehren, und hatte sie stattdessen als Zauberin bezeichnet, um ihre Talente und ihre Fähigkeiten im Labor herabzusetzen und lächerlich zu machen.

Der alte Griesgram mochte ja brillant gewesen sein, dachte Thaddeus, aber von moderner Denkweise weit entfernt.

»Wenn es mit Geld nicht klappen sollte, musst du einen
anderen Weg finden, um den Stein zu bekommen«, sagte Caleb. »Dank deines speziellen Talents dürfte das meiner Meinung nach nicht allzu schwierig sein. Verdammt, du könntest die Frau hypnotisieren, damit sie dir den Kristall überlässt, und dann könntest du sie vergessen lassen, dass sie ihn je besaß. Ich verstehe nicht, warum du noch zögerst.«

»Sie ist gegen mein Talent immun.«

Caleb stutzte. In seinen Augen glomm sachliche wissenschaftliche Neugierde auf.

»Ach … sehr interessant.«

Warum zögere ich, fragte Thaddeus sich. Er musste Leona den Kristall unbedingt wegnehmen. Das wusste er bereits. Dennoch ertappte er sich dabei, dass er sich bemüßigt fühlte, ihren Anspruch auf den Stein zu rechtfertigen.

Er schlenderte zu einer Bank in der Nähe, um ein Prisma zu untersuchen. »Glaubst du wirklich, dass der Kristall ein ähnlich dunkles, gefährliches Geheimnis ist wie die Formel des Gründers? Dafür sah ich gestern nämlich keinen Beweis. Seine Kraft scheint heilender und nicht zerstörender Natur zu sein.«

Caleb verschränkte die Arme und überlegte ernsthaft. »Ich gebe ja zu, dass das Kraftpotential des Kristalls nicht so gefährlich ist wie jenes der Formel, wenn sie in falsche Hände gerät. Dies dürfte meiner Meinung nach vor allem darauf zurückzuführen sein, dass die Gabe, den Kristall zu beherrschen, sehr selten ist.« Thaddeus beobachtete, wie das durch das Prisma einfallende Licht zerstreut und wieder zu einem blendenden Regenbogen gebündelt wurde. »Leona konnte ihn gestern gut handhaben. Das muss wohl bedeuten, dass sie diese seltene Gabe besitzt.«

Caleb runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass sie Gewalt über den Kristall hat? Du sagtest ja selbst, dass du Halluzinationen
hattest. Vielleicht gaukelten sie dir nur vor, dass sie Kraft durch den Stein fließen ließ.«

Thaddeus blickte vom Prisma auf. »Die Kraft, die sie ausstrahlte, war echt. Noch nie sah ich ein Kristallmedium das tun, was sie gestern machte.«

Caleb brummte vor sich hin. »Die meisten Kristallmedien sind Betrüger. In London wimmelt es vor Scharlatanen, die behaupten, Kristallenergie nutzbar machen zu können. Sie treten fast so zahlreich auf wie jene Medien, die angeblich Kontakt zur Geisterwelt aufnehmen. Bedauerlicherweise muss man sagen, dass sich sogar Mitglieder der Arcane Society täuschen ließen. Man denke an den berüchtigten Dr. Pipewell und seine Nichte, von der er behauptete, sie könne mit Kristallen arbeiten.«

»Das werde ich nie vergessen«, sagte Thaddeus trocken. »Seit Pipewell mit dem Geld der Investoren verschwand, sind zwei Jahre vergangen, und mein Onkel schäumt jetzt noch vor Wut über den Betrug und seinen Verlust.«

»Auch die anderen reichen Mitglieder der Society, die sich von Pipewells Versprechungen goldener Berge blenden ließen, haben es nicht verwunden.«

»Und was ist mit der Nichte?«

Caleb zuckte mit den Schultern. »Sie verschwand etwa zur gleichen Zeit. Vermutlich lassen die beiden es sich mittlerweile in Paris, New York oder San Francisco recht gut gehen. Ich behaupte, dass die meisten angeblichen Kristallmedien in Wahrheit Betrüger sind.«

»Gewiss. Aber Leona ist kein Scharlatan.«

Caleb runzelte die Stirn. »Kannst du denn sicher sein, dass es nicht allein dein Wille war, der die schlimmen Halluzinationen bezwang? Willenskraft ist schließlich dein wichtigstes Werkzeug.«


»Ich war wie ein Ertrinkender in einem finsteren Gewässer«, sagte Thaddeus leise. »Sie warf mir die Rettungsleine zu, mit deren Hilfe ich herauskletterte.«

»Eine farbige Metapher, doch kannst du dir diese Höhenflüge der Fantasie bei mir getrost sparen. Ich ziehe nackte Tatsachen vor.«

»Du hättest dabei sein müssen, um dieses Bild voll zu erfassen.«

Caleb atmete langsam aus. »Nun, dann wollen wir annehmen, dass sie wirklich die Gabe besitzt, mit dem Kristall zu arbeiten.« Um seinen Mund erschien ein harter Zug. »Umso mehr Grund, ihr den Aurora-Stein möglichst schnell wegzunehmen. Wer weiß, was sie sonst damit anstellt?«

»Was könnte sie denn damit anfangen?«

Caleb löste die Arme und schlug das Buch wieder auf. Er fuhr mit dem Finger über eine eng und krakelig mit einem verschlüsselten Text beschriebene Seite, bis er die gesuchte Stelle gefunden hatte.

»Hier, das schrieb Sylvester«, sagte er. »Der Stein ist ein gefährlicher Kristall, anders als jeder andere, den ich studierte. Die Zauberin besitzt die seltene und schreckliche Gabe, damit die Lebenskräfte eines Mannes zu vernichten.«

Thaddeus zog die Brauen hoch. »Sag bloß nicht, Sylvester hätte befürchtet, diese jungfräuliche Sybil würde ihn mittels des Aurora-Steins impotent machen!«

»Er meinte nicht seine sexuelle Potenz, sondern die Vernichtung einer Kraft, die er noch mehr schätzte, nämlich seine paranormale Kraft.«

»Leona hat gestern nichts dergleichen getan. Ich kann dir versichern, dass meine Sinne intakt blieben.«

»Ich bin der Erste, der zugibt, dass unser Ahnherr Charakterfehler hatte, doch irrte er sich nie, wenn er eine Warnung
aussprach. Wenn er schrieb, der Kristall sei gefährlich, kannst du dich darauf verlassen, dass es stimmt. Er ist ein Kraftrelikt, und jede Kraft ist potenziell gefährlich.«

Thaddeus zog die Schultern hoch. »Diesen Punkt bestreite ich nicht. Ich stimme mit dir überein.«

Calebs Brauen schossen in die Höhe. »Höchste Zeit.«

»Der Kristall ist gefährlich, vielleicht aber nicht so, wie du glaubst. Ich bin überzeugt, dass Leona gefährdet ist, solange er sich in ihrem Besitz befindet. Delbridge tötete zwei Menschen, um ihn an sich zu bringen. Er würde vor nichts zurückschrecken, um ihn sich wieder anzueignen. Wenn er Leona findet, wird er nicht zögern, Gewalt anzuwenden.«

Caleb schien befriedigt. »Dann ist das geregelt. Jetzt ein anderes Thema, nämlich die Tote in Delbridges Haus. Besteht die Möglichkeit, dass er sie tötete?«

»Das bezweifle ich. Er scheint Mord durch tödliches Gas vorzuziehen, und dieser Mord war eindeutig blutig. Es könnte einer der Gäste gewesen sein.« Thaddeus stützte sich mit der Hand auf ein schimmerndes Teleskop. »Was mir Sorge macht, ist die Tatsache, dass sie so starb wie die Opfer des Mitternachtsmonsters. Ihr wurde die Kehle durchgeschnitten.«

»Huch.« Caleb überlegte kurz. »Gibt es andere Übereinstimmungen mit der Vorgehensweise des Monsters?«

»Keine, die mir auffielen. Die Frau, die in der Galerie sterben musste, war zweifelsfrei kein armes Straßenmädchen. Allein der Umstand, dass sie zu Delbridges Party eingeladen wurde, zeigt, dass sie eine elegante Kurtisane mit wohlhabender Klientel war. Bislang hat das Monster sich seine Opfer in der untersten Kategorie von Dirnen ausgesucht und sein grausiges Werk in anrüchiger Umgebung und nicht in vornehmen Herrenhäusern vollbracht.«


»Nun, vielleicht sind sein Stolz und sein Selbstvertrauen gewachsen«, meinte Caleb sinnend. »Wenn er als Jäger ein Einzelgänger ist, wie wir vermuten, will er vielleicht mehr Aufmerksamkeit auf seine Fähigkeiten lenken.«

Die Jagd auf das Mitternachtsmonster war zwei Monate zuvor eröffnet worden, nachdem zwei Frauen eines grauenhaften Todes gestorben waren. Jeremiah Spellar, Scotland Yard Detective, dessen Intuition ans Übersinnliche grenzte und der auch Mitglied der Arcane Society war, hatte gefolgert, dass der Mörder sehr wohl ein Jäger mit paranormalen Fähigkeiten sein könnte. Ohne Wissen seiner Vorgesetzten, die von seiner Gabe nichts ahnten, hatte er Gabriel Jones kontaktiert und ihn auf das Problem hingewiesen.

Gabriel, der von seinen neuen Verpflichtungen als Großmeister der Society sehr beansprucht wurde, hatte Caleb mit der Aufklärung der Morde betraut, der seinerseits Thaddeus zu Hilfe gerufen hatte.

Die Ermittlung war jedoch mangels Spuren erfolglos verlaufen. Zum Glück hatte es keine weiteren Leichenfunde gegeben, doch schwirrten durch die Londoner Unterwelt Gerüchte, zwei Prostituierte wären in den letzten Wochen auf unerklärliche Weise von den Straßen verschwunden. Dennoch blieb das Monster wie vom Erdboden verschluckt.

Bis gestern, dachte Thaddeus.

»Eine Verbindung zwischen Delbridge und dem Mitternachtsmonster ist schwer nachzuweisen«, sagte er. »Man kann über Seine Lordschaft sagen, was man will, doch ist Delbridge ein reicher und privilegierter Mann, dem seine Position viel bedeutet. In Gesellschaft eines Prostituiertenmörders kann man ihn sich nur schwer vorstellen.«

Caleb trommelte mit den Fingern auf dem Tagebuch.
»Vielleicht ahnt Delbridge nichts vom nächtlichen Hobby seines Bekannten.«

»Möglich.«

»Auf zumindest eine offenkundige Verbindung zwischen den beiden möchte ich hinweisen.«

Thaddeus blickte ihn an »Die Tatsache, dass beide bis zu einem gewissen Grad paranormal begabt sind?«

»Delbridge ist Mitglied der Arcane Society. Von ihm weiß man, dass er die Gabe besitzt, die Natur paranormaler Kräfte bei anderen zu erkennen. Ein Jagdtalent würde er sofort spüren, wenn er ihm begegnet.«

Thaddeus überlegte kurz. »Falls Seine Lordschaft zufällig jemanden brauchte, der bereit war, zwei hochgestellte Gentlemen ins Jenseits zu befördern, war es für ihn vielleicht naheliegend, das Mitternachtsmonster damit zu betrauen.«

»Das ist nicht ausgeschlossen.«

»Nein, vorausgesetzt, das Monster willigte ein.«

»Eines nach dem anderen«, sagte Caleb. »Im Moment ist es für dich das Wichtigste, den Kristall an dich zu bringen. Ist dieser in Händen der Society und damit in Sicherheit, können wir uns wieder auf das Monster konzentrieren. Sollte sich herausstellen, dass eine Verbindung zwischen Delbridge und dem Monster besteht, werden uns die Ermittlungen in einem Fall der Lösung der anderen Fälle näherbringen.«

»Das stimmt«, sagte Thaddeus, der ins Mikroskop starrte. Das monströse, facettierte Insektenauge, das zurückstarrte, rief ihm seine Halluzinationen in Erinnerung. Er richtete sich jäh auf und sah, dass Caleb ihn studierte wie eine Probe unter dem Mikroskop. Er zog eine Braue hoch. »Was ist?«

»Mir ging eben durch den Kopf, dass deine Leona interessante Beziehungen zur Unterwelt haben muss, wenn sie der Spur des Kristalls bis zu Delbridge folgen konnte.«


Interessant war eines von Calebs Lieblingswörtern.

»Das dachte ich mir auch schon«, sagte Thaddeus.

»Wie gedenkst du die Suche nach ihr zu beginnen?«

Thaddeus griff in seine Tasche und holte die Perücke hervor. »Ich hoffe, dass dieses Ding mich zu ihr führen wird. Der Name des Ladens, der es verkaufte, steht auf der Innenseite.«

Caleb griff nach der Perücke und untersuchte sie eingehend. »Ausgezeichnete Arbeit … und echtes Haar. Mich wundert, dass sie so viel Geld in eine nur für eine Nacht gebrauchte Verkleidung investierte.«

»Ich vermute, dass die Perücke ursprünglich für längeren Gebrauch angeschafft wurde und dass Leona sie sich einfach für vergangene Nacht ausborgte.«

»Warum glaubst du das?«

»Leonas Begleiter war eine ebenfalls als Mann verkleidete Frau, anders aber als Leona schien sich er oder vielmehr sie in der Verkleidung sehr wohl zu fühlen. Ich argwöhne, dass sie den Großteil ihres Lebens als Mann verbringt. Oder aber sie ist eine Schauspielerin, die auf der Bühne Hosenrollen verkörpert.«

Caleb hielt inne. »Der Janus Club.«

»Was?«

»Nach der Affäre um die gestohlene Formel erzählte Gabe mir davon. Es ist ein Geheimklub, dessen Mitglieder als Männer verkleidete Frauen sind.«

»Hm, ein guter Ort, um mit meinen Ermittlungen zu beginnen.«

»So einfach wird es nicht, fürchte ich. Man wird dir den Einlass verwehren. Nein, du wirst dir etwas Raffinierteres ausdenken müssen.«

Thaddeus zog die Schultern hoch. »Die Perücke.«


»Ach ja.« Caleb warf ihm die Perücke zu. »Lass es mich wissen, wenn du den Kristall an dich gebracht hast.«

»Das werde ich.« Thaddeus steckte die Perücke in die Tasche.

»Noch etwas.«

Thaddeus blieb an der Tür stehen. »Ja?«

Caleb betrachtete ihn mit neugieriger Miene. »Noch nie habe ich erlebt, dass eine Frau deine Neugierde geweckt hat. Was hat diese Leona an sich, das dich so reizt?«

»Sagen wir mal, ich finde sie interessant.«

»Sie ist attraktiv?«

»Sie ist …« Thaddeus suchte nach dem richtigen Wort. »Faszinierend. Aber das ist nicht der Grund, warum ich sie wiederfinden muss.«

»Und was ist der Grund?«

Thaddeus lächelte matt. »Sie ist die einzige Frau außerhalb meiner Familie, die die Wahrheit über mich kennt und keine Angst vor mir hat.«

Plötzliches und völliges Verständnis blitzte in Calebs Augen auf.

»Eine unwiderstehliche Verlockung«, sagte er.
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Der schlanke hübsche Mann mit dem hellblonden Haar und den ebenso hellen Augen sah so unschuldig aus wie ein Chorknabe, doch er hatte etwas an sich, das bei Dr. Chester Goodhew sämtliche Alarmglocken schrillen ließ. Mit Logik konnte er seine Reaktion nicht erklären, daher zog er es vor, die Warnsignale zu ignorieren. Schließlich hatte der Gentleman
goldene Uhranhänger, der Onyxring sah echt aus, Mantel und Hose stammten fraglos von einem teuren Schneider. Kurz und gut, Mr Smith, wie er sich nannte, schien ein idealer Klient zu sein.

»Ich hörte, dass Sie mich an eine Frau empfehlen können, die böse Träume deuten kann.« Mr Smith lächelte sein engelhaftes Lächeln, zog seine Hose aus feinem Wollstoff hoch und kreuzte die Beine. »Ich bin schon ganz verzweifelt. Meine Albträume lassen mich seit Monaten nicht schlafen.«

Für einen Menschen, der an chronischer Schlaflosigkeit litt, wirkte er erstaunlich ausgeruht. Eine höchst überflüssige Feststellung, dachte Goodhew. Es ging hier ums Geschäft.

»Ich könnte Ihnen vielleicht helfen.« Goodhew lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, stützte die Ellbogen auf die Arme und tippte mit den Fingerspitzen gegeneinander. Smith schien ein Kandidat für die Dienste zu sein, die er neuerdings anbot.

»Darf ich fragen, wer Sie an mich verwies?«, fragte er.

Smith rümpfte angeekelt die Nase. »Ein Quacksalber in der Crewton Street namens Dr. Bayswater. Er versuchte mir einige seiner Patentmittelchen anzudrehen. Ich wollte das Zeug aber nicht anrühren. Man weiß ja nie, was diese Stärkungsmittel und Elixiere enthalten, die Typen wie er anbieten.«

Beide blickten ein wenig nachdenklich auf die Kollektion von Fläschchen auf dem Regal neben Goodhews Schreibtisch. Auf der Tafel an der Eingangstür stand DR. GOODHEWS NATURHEILMITTEL. Die gerahmten Plakate an der Wand priesen die verschiedenen Arzneien an, die hier feilgeboten wurden, von einem Frauentonikum angefangen über Magenbitter, Hustensirup, Schlafmittel bis zu einem Vitalelixier für Männer.


»Die Wirksamkeit einer Arznei hängt von der Erfahrung des Arztes ab, der sie herstellt«, sagte Goodhew aalglatt. »Sehr klug, dass Sie auf Bayswaters billige Mixturen nicht hereingefallen sind. Meist handelt es sich nur um Zuckerwasser mit einem Schuss Sherry für den Geschmack. Ich kann Ihnen versichern, dass meine Mittel von höchster Qualität sind und nur die wirksamsten Ingredienzien enthalten.«

»Das bezweifle ich nicht, Dr. Goodhew. Aber wie ich Bayswater und einigen anderen Ärzten heute erklärte, suche ich eine Therapie, die nicht auf unnatürlichen chemischen Mitteln beruht.«

»Ich gebrauche nur natürliche Zutaten.« Goodhew räusperte sich. »Ich muss schon sagen, es wundert mich sehr, dass Bayswater Sie zu mir schickte. Er und ich stehen nicht auf bestem Fuß.«

Smith lächelte wohlwollend. »Er versuchte mir meinen Wunsch auszureden, jemanden zu konsultieren, der mit Kristallen arbeitet. Er sagte, alle Kristallmedien seien Betrüger. Doch ich ließ mich davon nicht abbringen und brachte ihn dazu, mir einen anderen Arzt zu empfehlen.«

»Ich verstehe.« Goodhew tippte wieder die Fingerspitzen gegeneinander. »Nun, wenn Sie sicher sind, dass Sie keine erprobte Arznei wie mein Schlafmittel …«

»Ganz sicher.«

»Dann werde ich für Sie bei Mrs Ravenglass gern einen Termin machen lassen.«

Smiths lange Finger umklammerten den geschnitzten Griff seines Spazierstocks fester. Eine störende Aura der Vorfreude ging von ihm aus.

»Mrs Ravenglass ist der Name des Kristallmediums?«

»So ist es.« Goodhew beugte sich vor und griff nach seinem
in Leder gebundenen Terminkalender. »Würde Ihnen Donnerstagnachmittag um drei passen?«

»Bis dahin sind es noch drei Tage. Ist heute nichts mehr frei?«

»Leider nein. Dann vielleicht Mittwochnachmittag?«

Eine sonderbare Reglosigkeit überkam Smith. Seine Miene blieb unverändert, er machte keine Bewegung, doch aus einem unerklärlichen Grund lief ein eisiger Schauer Goodhews Rückgrat entlang.

Im nächsten Moment schien Smith wieder entspannt. Er ließ sein gewinnendes Lächeln sehen.

»Ja, Mittwochnachmittag passt sehr gut. Wie lautet die Adresse?«

»Sie hat ihre Praxis in der Marigold Lane.« Goodhew räusperte sich. »Es ist für Sie vielleicht von Interesse, dass meines Erachtens beunruhigende Träume bei Männern auf einen Stau männlicher Körperflüssigkeiten zurückzuführen sind.«

Smith zog die Brauen hoch. »Ich verstehe.«

»Das ist wissenschaftlich erwiesen«, versicherte Goodhew. »Zufällig kann Mrs Ravenglass für ein Zusatzhonorar überredet werden, eine Spezialtherapie sehr persönlicher Art, die dieses Problem garantiert löst, in privatem und sehr intimem Rahmen anzuwenden.«

»Was Sie nicht sagen …«

Goodhew beugte sich vor und griff zu seiner Schreibfeder. »Soll ich Sie für diese Spezialtherapie vormerken?«

»Was soll’s«, sagte Smith. »Warum nicht?«
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Thaddeus traf auf die Frau, die sich den Namen Adam Harrow zugelegt hatte, in einer Kunstgalerie, als sie eine Reihe gerahmter Fotografien betrachtete.

Adam trug noch immer Männerkleidung, nicht aber die Kluft eines Kutschers. Heute war sie ein eleganter Lebemann in gut geschnittenem Jackett und Hose. Der spitze Hemdkragen und die kunstvoll gebundene Krawatte entsprachen der neuesten Mode. Ein knielanger Mantel schwang lose von ihren dezent gepolsterten Schultern. Sie hatte den Hut abgenommen und zeigte ihr hellbraunes, kurz geschnittenes und mit Pomade glatt aus der Stirn gekämmtes Haar. Ein perfekter Stil für einen modebewussten Gentleman.

Thaddeus blieb kurz im Hintergrund der Galerie stehen und studierte sein Zielobjekt aus einiger Entfernung. Wäre er Adam Harrow in Gesellschaft begegnet und hätte er nicht gewusst, dass es eine Frau war, hätte er die Wahrheit nicht geahnt. Wenn man gezielt danach suchte, war eine gewisse Feinheit an Gesicht und Händen feststellbar, doch er kannte viele junge Männer, deren Erscheinung ebenso verfeinert war. Die Lockerheit, mit der sie ihren zierlichen Spazierstock hielt, die anmutig arrogante Haltung und die Aura exquisiten Überdrusses verrieten, dass Adam Harrow ihre Rolle als Mann mit großer Selbstsicherheit spielte.

Thaddeus dachte an die kühle Art, wie sie eine Pistole und ein Pferdegespann gehandhabt hatte. Sie besaß in der Rolle, die sie für sich geschaffen hatte, eindeutig Erfahrung. Er fragte sich, warum eine gebildete, kultivierte junge Frau sich für ein Leben als Mann entscheiden mochte. Eine interessante Frau, aber nicht die, deretwegen er gekommen war.


Adam, die spürte, dass sie beobachtet wurde, drehte sich vor dem Foto um und blickte in seine Richtung. Er wusste genau, wann sie ihn bemerkte und erkannte. Fast sofort kaschierte sie ihre Reaktion und zögerte nur einen Sekundenbruchteil, ehe sie ihren Schock mit einem Ausdruck kühler Langeweile tarnte.

Mit langen, selbstbewussten Schritten ging sie auf ihn zu, als wolle sie einfach an ihm vorüber und durch die Tür hinaus.

Er vertrat ihr den Weg und zwang sie, stehen zu bleiben.

»Mr Harrow«, sagte er ganz leise. »Ich glaube, ich habe etwas, das Ihnen gehört. Erlauben Sie, dass ich es Ihnen zurückgebe.«

Er zog die Perücke aus der Tasche.

Adams Mund verhärtete sich. »Verdammt. Ich warnte Leona, dass wir uns Ihrer auf nachhaltigere Weise hätten entledigen sollen.«

»Ich bin froh, dass Sie Leona erwähnen. Sie ist der Grund meines Hierseins.«

»Sie erwarten doch nicht, dass ich sage, wo Sie sie finden, damit Sie ihr den Kristall wegnehmen können?« Adam sah ihn mit verächtlicher Belustigung an. »Überlegen Sie mal, Mr Ware.«

»Delbridge wird sie suchen. Findet er sie, wird er sie sehr wahrscheinlich töten.«

Adams feine Brauen hoben sich. »Und was ist mit Ihnen, Sir? Es sieht aus, als wären Sie ebenso hinter dem Stein her wie Delbridge. Das macht sie ebenso gefährlich.«

»Nicht für Leona. Ich werde ihr den Stein wegnehmen, weil sie in ernster Gefahr schwebt, solange sie ihn besitzt. Aber ich werde ihr nichts antun.«

»Das sagen Sie.«


»Sie rettete mir das Leben. Ich habe keinen Grund, ihr etwas zuleide zu tun. Ich möchte nur den Kristall.«

Adam ließ eine Hand in ihre Manteltasche gleiten. »Von Leona weiß ich, dass Sie ein starker Hypnotiseur sind. Haben Sie die Absicht, Ihre Gabe an mir anzuwenden, um mich zu zwingen, Ihnen ihre Adresse zu verraten?«

Er erwog, ihr zu sagen, dass er schon unterwegs zu Leonas Adresse gewesen wäre und sie längst ohne Erinnerung an ihr Gespräch in die Betrachtung der Fotos an der Wand versunken dagestanden hätte, falls er geplant hätte, sie zu hypnotisieren. Ob willig oder nicht, Adam hatte letzte Nacht mitgeholfen, sein Leben zu retten. Sie verdiente etwas Besseres; zumindest eine beruhigende Lüge.

»Beruhigen Sie sich«, sagte er. »Ich sehe, dass Sie nicht viel über Hypnose wissen. Sie können sicher sein, dass ein Hypnotiseur ungeachtet seiner Kräfte keine Person gegen ihren Willen in Trance versetzen kann.«

Dies schien Adam ein wenig zu beruhigen, doch sie blieb misstrauisch. »Sie sollen wissen, dass ich bewaffnet bin, Sir.«

»Ich glaube nicht, dass Sie mich hier in der Öffentlichkeit erschießen werden. Das würde jede Menge behördlicher Fragen nach sich ziehen, und etwas sagt mir, dass Sie eine nähere Untersuchung lieber vermeiden.«

»Ich gebe zu, dass ich jede Art von Gesprächen mit der Polizei vermeiden möchte. Wenn Sie aber ihre hypnotischen Kräfte an mir anwenden wollen, werde ich nicht zögern, meine Pistole zu benutzen. Ehe ich eine Freundin verrate, führe ich lieber ein peinliches Gespräch mit der Behörde.«

Thaddeus neigte den Kopf. »Ich respektiere Ihre Loyalität, doch wenn Ihnen an Leona liegt, werden Sie mir ihre Adresse geben. Ihr droht von Delbridge ernste Gefahr.«


Adam zögerte unbehaglich. »Leona berichtete mir von der Toten, die Sie fanden. Glauben Sie, dass Delbridge sie ermordete?«

»Das weiß ich nicht, doch ist er ganz sicher zu kaltblütigem Mord fähig. Um in den Besitz des Kristalls zu gelangen, hat er bereits zweimal getötet. Er wird jetzt nicht Halt machen.«

»Und was für Absichten haben Sie? Wollen Sie den Kristall für Ihre eigene Sammlung?«

Thaddeus spürte, dass es mit seiner Geduld zu Ende ging. »Sie müssen mir glauben, dass ich Leona nicht deshalb suche, weil ich den verdammten Steinbrocken für meine persönliche Antiquitätensammlung möchte. Der Kristall ist rechtmäßiges Eigentum einer Gruppe, die sich der Erforschung und dem Studium paranormaler Phänomene verschrieben hat. Ich bin als Mittelsmann dieser Gesellschaft hier.«

Adam blinzelte verblüfft. »Wie heißt die Gesellschaft, die Sie vertreten?«

»Es ist die Arcane Society. Ich bezweifle, dass Sie von ihr gehört haben.«

Adam stöhnte. »Das hätte ich mir denken können.«

Thaddeus runzelte die Stirn. »Sie kennen sie?«

»Ich zähle die Gattin des neuen Großmeisters der Arcane Society zu meinen Freundinnen.«

Nun war es an Thaddeus, überrascht zu sein. »Sie sind mit Mrs Venetia Jones bekannt?«

»Das bin ich. Ich bin ein großer Bewunderer ihrer Fotografien.« Adam wies matt auf die gerahmten Fotos an der Wand der Galerie. »Zufällig kam ich heute, um ihre neuesten Porträts zu betrachten.«

»Wenn Sie Mrs Jones kennen, dann können Sie leicht verifizieren,
dass ich die Wahrheit sage. Geben Sie mir nun Leonas Adresse?«

»Vielleicht.« Adam ging um ihn herum und steuerte wieder auf die Tür zu. »Aber erst müssen Sie jemanden kennen lernen. Er trifft die endgültige Entscheidung.«

Thaddeus fiel neben ihr in Gleichschritt. »Wer ist es?«

»Er heißt Mr Pierce. Und ich empfehle Ihnen nachdrücklich, Ihre hypnotische Gabe bei ihm nicht anzuwenden. Er wäre sehr ärgerlich. Und wer Mr Pierces Unwillen erregt, wird es bereuen.«




12

Es war ein ungetrübter und warmer Tag. Der Frühling zeigte Flagge und präsentierte das Laub in dem winzigen Fleckchen Park in frischem Grün. Lancing, der Nachtstimmungen und das damit verbundene Jagdfieber bei Weitem vorzog, wusste jedoch auch Sonnenwärme und den Duft frischer Pflanzen zu schätzen. Da er die Instinkte eines Jägers besaß, war ihm eine gewisse Naturverbundenheit eigen.

Er stand unter einem der frisch belaubten Bäume und studierte die Haustür des Hauses Vine Street Nummer 7. Vor einer Stunde war er der geheimnisvollen Mrs Ravenglass von ihren Behandlungsräumen in der Marigold Lane nach Hause gefolgt. Sie war lange genug im Haus verschwunden, um eine leichte Mahlzeit zu sich zu nehmen und sich frisch zu machen, und war dann wieder aufgetaucht, um zu ihrer Praxis zu gehen.

Sein erster Plan war es, bis zum Abend zu warten und dann ins Haus einzudringen und den Kristall zu suchen. Mit
seinen Talenten war es eine Kleinigkeit, in Nummer 7 einzubrechen, ohne Alarm auszulösen. So problemlos hatte er auch den Tod Bloomfields und Ivingtons herbeigeführt. Keiner der Männer war aufgewacht, bis er ihnen mit Gift getränkte Tücher auf Mund und Nase gedrückt hatte. Und als sie die Augen aufschlugen, war es natürlich zu spät.

Delbridge hatte darauf bestanden, dass es heute, wenn er den Kristall holte, ohne Mord abgehen musste, um die Polizei nicht auf den Plan zu rufen. Aber Lancing hatte es so aufgefasst, dass es keinen unnötigen Mord geben dürfte. Es wäre ja nicht seine Schuld, wenn Mrs Ravenglass oder ihre Haushälterin, die einzigen Bewohner des Hauses Nr 7, aufwachten, während er sich betätigte. Dann hätte er keine andere Wahl, als eine oder zwei Kehlen durchzuschneiden. Tatsächlich freute er sich darauf, Zwang anzuwenden, damit das Kristallmedium den Stein herausrückte. Anschließend müsste er sie töten. Man konnte doch keine Zeugen zurücklassen, oder?

Kaum aber hatte er gesehen, wie der Hund Mrs Ravenglass an der Tür begrüßte, hatte er seine mitternächtlichen Einbruchspläne geändert. Seine paranormalen Kräfte machten ihn schneller als den Durchschnittsmenschen und schärften seine natürlichen Sinnesempfindungen. Dennoch war er immer noch ein Naturgeschöpf – wenn auch ein hoch entwickeltes  – und kein mit Zauberkräften begabtes oder übernatürliches Wesen. Schnelligkeit und Reflexe waren jenen seiner Artgenossen weit überlegen, doch war er nicht schneller oder besser ausgerüstet, um Jagdbeute zu stellen, als die anderen großen Raubtiere der Natur wie beispielsweise der Wolf.

Der Hund von Mrs Ravenglass sah aus, als stamme er von Wölfen ab.


Bezüglich seiner Chancen gegen ein solches Raubtier machte er sich keine Illusionen. Betrat er das Haus, würde der Hund ihn sofort wittern. Lancing bezweifelte, ob ein Messer, die Waffe, für die er sich entschieden hatte, gegen diese Zähne und raubtierhaften Reflexe etwas ausrichten würde. Selbst wenn es ihm glückte, den Hund zu töten, konnte das Biest die ganze Straße mit seinem Gebell aufwecken, ehe es verendete.

Aber große Hunde brauchten ausgiebigen Auslauf, jedenfalls viel mehr, als das winzige Gärtchen hinter dem Haus oder der kleine Park boten. Früher oder später musste jemand aus dem Haus mit dem Tier einen langen Spaziergang unternehmen.

Während er das Haus beobachtete, wurde die Tür geöffnet. Die Haushälterin erschien. Sie trug ein graues Kleid, feste Schuhe und ein Häubchen. In einer Hand hielt sie das Ende einer Leine, das andere Ende des langen Lederriemens war am Halsband des Wolfshundes befestigt.

Als Haushälterin und Hund die unterste Eingangsstufe erreicht hatten, blieb das Tier abrupt stehen und blickte mit gespitzten Ohren über die Straße in den Park. Der Hund starrte Lancing unverwandt an. Der Blick des Tieres hatte etwas Eindringliches an sich, eine nervtötende Stetigkeit, so dass die Haushälterin sich umdrehte, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit fesselte.

Lancing schob sich den Hut schräg ins Gesicht und schirmte seine Züge ab, während er dem anderen Ende der Straße zustrebte.

»Komm schon, Fog.« Die Haushälterin zerrte an der Leine.

Widerstrebend trottete der Hund ihr nach.

Lancing atmete auf, ging aber weiter, bis er das Ende des
Parks erreicht hatte. Erst dann gestattete er sich einen Blick über die Schulter. Haushälterin und Hund waren um die Ecke verschwunden.

Kurz darauf betrat Lancing das Gärtchen hinter Nummer 7. Er holte seinen Dietrich hervor. Jetzt hatte er das Haus für sich und jede Menge Zeit für die Suche nach dem Kristall.
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»Die Träume werden zunehmend lebendiger, Mrs Ravenglass.« Harold Morton lehnte sich ein wenig weiter über den Tisch. Im Licht des schimmernden grünen Kristalls glitzerten seine Augen vor Erregung. »Dr. Goodhew erklärte, dass dies auf einen Stau männlicher Körpersäfte zurückzuführen sei.«

Leona sah ihn durch den schweren schwarzen Schleier an, den sie immer trug, wenn sie Klienten empfing. Es war Onkel Edwards Idee gewesen, dass sie bei ihrer Arbeit mit dem Kristall in Witwentracht auftreten sollte. Zu Beginn ihrer Karriere hatten der Schleier und das züchtige schwarze Kleid dazu gedient, ihre Jugend zu verbergen. Sie war sechzehn gewesen, als sie professionell als Kristallmedium begonnen hatte. Onkel Edward hatte erklärt, dass nur wenige Klienten der Erfahrung und den Talenten einer so jungen Person trauen würden.

Doch auch als sie älter wurde, hatte er darauf bestanden, dass sie diese Pose beibehielt. »Es verleiht der ganzen Sache eine Aura des Mysteriösen, Geheimnisvollen«, hatte Edward gesagt. »Die Kundschaft will ein wenig Theater, bewusst oder unbewusst.«


»Dr. Goodhew sagte also, dass Ihre Träume auf Stauungen zurückzuführen seien?«, fragte sie wachsam.

»Ja, genau.« Mortons Kopf wippte einige Male auf und ab. »Er erklärte mir alles und versicherte mir, dass Sie dank gewisser Therapien diese Stauungen beheben könnten.«

Harold Morton war ein lüsterner Dummkopf, und nun saß sie mit ihm in dem kleinen Sprechzimmer wie in einer Falle. Was hatte sich Dr. Goodhew dabei gedacht, als er den Kerl zu ihr schickte?

Mit seinem gelichteten Haar, dem gepflegten Schnurrbart und dem konservativ geschnittenen Anzug war Morton jeder Zoll der ehrbare Buchhalter, als den er sich ausgab. Kaum aber hatte sie die Lampe gedämpft und den Smaragdkristall aktiviert, hatte sie gespürt, dass er nicht mehr daran interessiert war, Hilfe gegen die verstörenden Träume zu finden, die ihn angeblich plagten. Nun hatte er anderes im Sinn.

»Leider kann ich Ihnen nicht helfen, Mr Morton«, sagte sie brüsk. Gleichzeitig stoppte sie ihre psychische Energie und ließ sie nicht mehr in den Kristall fließen. Der grüne Schein verblasste.

»Was soll das heißen?« Morton richtete sich verärgert auf. »Dr. Goodhew garantierte mir eine exklusive Therapie in intimem Ambiente.«

»Leider hat man Sie über die Natur meiner Therapie falsch informiert, Sir.«

»Kommen Sie, Mrs Ravenglass, nicht so spröde.« Morton zwinkerte ihr zu. »Ich zahlte Goodhew einen hübschen Betrag für die Gelegenheit, Sie in intimer Umgebung zu konsultieren.«

Sie erstarrte. »Sie haben für diese spezielle Therapie extra bezahlt?«

»Aber sicher.«


»Ich bedaure, aber die Arbeit mit dem Kristall wird Ihr Problem nicht lösen. Vielleicht sollten Sie ein Mittel von Dr. Goodhew versuchen, um Ihre Manneskraft zu stärken.«

»Mit meiner Manneskraft ist alles in Ordnung, Mrs Ravenglass«, sagte Morton rasch. »Deswegen bin ich ja da. Mein Problem ist ein Überschuss männlicher Kraft. Ich brauche Erleichterung … eine Frau wie in meinem Traum. Wir brauchen einander, Mrs Ravenglass. Verzweifelt.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Unsinn.« Wieder beugte Morton sich vor. Seine Aura erhitzter Erregung verstärkte sich. »Lassen Sie mich meinen letzten Traum schildern. Ich träumte ihn in den letzten zwei Wochen mehrmals, sehr lebhaft.«

»Denk daran, Leona, beim Betreten der Bühne muss man das Publikum vom ersten Moment an in der Hand haben …«

»Ich möchte von Ihren Träumen nichts hören, Sir«, sagte sie scharf. »Ich kann Ihnen nicht helfen.«

Morton ignorierte sie. »Die Frau in meinem Traum wurde in der Hochzeitsnacht Witwe. Ihr Gatte starb, ehe die Ehe vollzogen werden konnte, so dass sie jahrelang ohne die Freuden einer normalen, gesunden ehelichen Beziehung zu leben gezwungen war.«

»Das wäre für heute alles, Mr Morton.« Sie machte Anstalten, sich vom Tisch zu erheben, um die Lampe höher zu drehen.

»Die arme jungfräuliche Witwe erleidet kräfteraubende hysterische Anfälle. Man weiß ja, dass Witwen und alte Jungfern oft darunter leiden, weil ihnen normale eheliche Beziehungen versagt bleiben.«

Der grüne Kristall glühte noch immer, wenn auch schwach. Er hätte schon ganz dunkel sein sollen. Halb auf den Beinen,
setzte Leona sich abrupt und schockiert wieder hin. Harold Morton aktivierte völlig unbewusst den Kristall.

»Ich glaube, dass Sie die Frau meiner Träume sind, Mrs Ravenglass.« Mortons Stimme war heiser vor Verlangen. »Ich sehe jetzt, dass das Schicksal uns zusammenführte, damit ich Ihre Spannung lösen und einen hysterischen Anfall verhindern kann. Diese Behandlung wird auch meine Stauung lösen. Wir können einander befriedigen, Madam.«

»Das Schicksal hat mit unserer Begegnung nichts zu tun«, erwiderte sie kalt.

Sie musste ein ernstes Wort mit Dr. Goodhew reden. Wie konnte er es wagen, männlichen Kunden gegenüber anzudeuten, dass sie zu Liebesdiensten bereit war?

Der Kristall glühte nun heller, aber nicht auf gesunde, heilende Weise. Morton ließ noch immer nicht erkennen, dass er wusste, dass er es war, der die Energie des Steines aktivierte. Dennoch war klar, dass er mehr Energie besaß als der durchschnittliche Klient und diese irgendwie in den grünen Kristall einfließen lassen konnte.

Jeder Mensch besaß bis zu einem gewissen Grad paranormale Fähigkeiten. Die große Mehrheit der Menschen aber lebte ein Leben lang, ohne dies zu wissen, oder wollte es nicht zur Kenntnis nehmen. Nur im Traum zapften sie diese Seite ihrer Natur aktiv an. Beim Erwachen tat ihr bewusstes Ich das Traumerleben meist achselzuckend ab.

Aber Träume waren nicht die einzige Art, in der sich diese schlummernde Energie eines Menschen bemerkbar machen konnte. Starke, mit sexueller Erregung verbundene Emotionen konnten sie ebenfalls auslösen. Das war es, was jetzt vor sich ging. Es war einfach Pech, dass Morton sich intensiv auf den Kristall konzentrierte, als ihn seine lüsternen Begierden überfielen.


Obwohl er unbewusst dunkle Energie in den Stein einfließen ließ, besaß er kein naturgegebenes Talent, den Kristall zu beherrschen. Als Folge davon wurden die von seinem eigenen Bewusstsein erzeugten paranormalen Strömungen wieder auf ihn zurückgelenkt und verstärkten das Gefühl der Erregung in ihm.

»Mrs Ravenglass, ich weiß, dass sie nachts wach daliegen und sich nach der Berührung eines Mannes verzehren«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Ich kann Ihnen Erleichterung verschaffen. Gestatten Sie, dass ich Ihnen helfe. Niemand braucht es jemals zu erfahren. Es bleibt unser kleines Geheimnis.«

Sie nahm den leuchtenden Kristall an sich und erhob sich. »Sie können sicher sein, dass ich Ihre Therapie nicht brauche, Sir.«

Sie schickte Energie in den Stein, um Mortons Pulse zu dämpfen. Der grüne Kristall wurde trüb und erlosch völlig.

Mortons Stuhl scharrte über den Boden, als er wütend aufsprang. »Die Behandlung kostete mich eine Stange Geld.«

Sie wünschte sich Fog an ihre Seite. Bis vor Kurzem hatte er sie immer in ihre Praxis begleitet und hatte im Wartezimmer oder zu ihren Füßen unter dem Tisch gedöst. In letzter Zeit hatte sie ihn zu Hause gelassen, da Dr. Goodhew behauptete, Klienten hätten sich über die Anwesenheit eines großen, gefährlich wirkenden Hundes im Behandlungsraum beschwert.

Sie nahm sich vor, Goodhew davon in Kenntnis zu setzen, dass sie in Zukunft alle Klienten ablehnen würde, die angaben, Angst vor Hunden zu haben.

»Sir, Sie müssen jetzt gehen«, sagte sie. »Es wartet noch ein Patient.«


Das stimmte nicht. Morton war heute ihr letzter Klient, doch das konnte er nicht wissen.

»Ich kann Sie nicht in diesem schrecklichen Zustand zurücklassen, Mrs Ravenglass.« Morton schnellte hoch. »Ich weiß, wie Sie leiden. Ich werde dafür sorgen, dass die große Spannung in Ihrem Inneren auf therapeutische Weise gelöst wird. Ich werde Sie zum fieberheißen Höhepunkt der intensivsten Emotion bringen. Sie werden in den Genuss einer wahrhaft erlösenden Erleichterung kommen.«

»Nein, danke.« Sie ging zur Tür.

Die Energie im Kristall hatte sie leicht unterdrücken können, doch Mortons sexuelle Erregung war nicht gedämpft worden. Er umrundete den Tisch und griff mit einer großen, fleischigen Hand nach ihr.

»Sie dürfen nicht gehen, Mrs Ravenglass. Ich zeige Ihnen, wie verzweifelt Sie die Katharsis brauchen, die ich Ihnen verschaffe.«

Sie wich seinen tastenden Fingern aus. »Ich fürchte, Ihr Fall ist so ungewöhnlich, Mr Morton, dass er meine Möglichkeiten überschreitet. Natürlich wird Ihnen das Honorar zur Gänze rückerstattet.«

Er schaffte es, ihren Oberarm zu packen. Als er sie an sich zog, merkte sie, dass sein Atem nach Wurst roch.

»Keine Angst, Madam, von mir erfährt niemand ein Wort von dem, was sich zwischen uns in diesem Raum abspielt«, versicherte er ihr. »Es wird unser Geheimnis bleiben.«

Sie lächelte liebreizend. »Ja, das wird es. Blicken Sie in den Kristall, Sir. Lassen wir uns von ihm zusammen ins Reich des Metaphysischen versetzen.«

»Was?« Er zwinkerte wieder und warf automatisch einen Blick auf den Stein, womit er ihm unbewusst mehr Energie zuführte.


Der Stein leuchtete grün auf.

Diesmal dämpfte sie seine Energieströme nicht, sie erzeugte geradezu eine Flutwelle. Dann nutzte sie die Kraft des Steins, um die mächtige Woge direkt in Mortons Bewusstsein zu schicken.

Die Energie, die sie projizierte und die vom Kristall verstärkt wurde, traf alle Sinne Mortons mit so großer Kraft, dass ihn ein plötzlicher, scharfer Schmerz durchzuckte.

Der grüne Kristall war wie die anderen mit Ausnahme des Autora-Steines nicht stark genug, um dauernden Schaden anzurichten, doch konnte er einen Menschen ein, zwei Augenblicke außer Gefecht setzen.

Erschrocken und schmerzlich aufstöhnend ließ Morton ihren Arm los und taumelte rücklings. Er fasste mit beiden Händen nach seinen Schläfen.

»Mein Kopf!«

»Ich fürchte, für heute ist unsere Zeit um«, kündigte sie an.

Sie lief zur Tür, riss sie auf und stürzte ins Wartezimmer.

Thaddeus Ware fing sie mit einem Arm auf und drückte sie an sich.

»Mit unseren Begegnungen dieser Art muss Schluss sein«, sagte er.

»Wie um alles …?« Sie wollte ihren Augen nicht trauen und starrte ihn wie betäubt an.

Thaddeus ging darauf nicht ein, sondern fixierte Morton mit kaltem, drohendem Blick.

»Was geht hier vor?«, fragte er in einem Ton, der ein Höllenfeuer hätte gefrieren lassen.

Morton zuckte zurück. Sein Mund öffnete und schloss sich mehrmals, ehe er ein Wort herausbrachte.

»Also, sehen Sie, Sir«, stammelte er. »Sie müssen warten,
bis Sie dran sind. Ich zahlte für eine einstündige Sitzung. Eine halbe Stunde habe ich noch gut.«

»Sie gehen jetzt«, sagte Thaddeus und legte so viel Nachdruck in seine Aufforderung, dass sie sich anhörte wie die tödlich sanfte Stimme ewiger Verdammnis.

Morton zuckte zurück, erbleichte und beeilte sich, zur Tür zu kommen.

Seine Schritte polterten schwer die Treppe hinunter. Gleich darauf hörte man, wie er die Haustür hinter sich zufallen ließ.

Als fiele es ihm unvermittelt ein, dass er sie festhielt, ließ Thaddeus Leona los. Rasch trat sie zurück und schüttelte ihre Röcke aus. Dabei merkte sie, dass ihr Schleier sich verschoben hatte. Sie rollte den schwarzen Netzstoff auf die Hutkrempe und entdeckte, dass der Hut gewagt über einem Ohr hing.

Thaddeus griff hinauf, entfernte ein paar Nadeln und nahm ihr den Hut vom Kopf, um ihr diesen mit feierlichem Ernst zu überreichen.

»Enden viele Ihrer Konsultationen auf so energiegeladene Weise?«, fragte er in gleichmütigem Ton.

»Also wirklich, Sir, ich glaube kaum…« Sie verstummte, als sie Adam Harrow erblickte. »Adam … was machst du denn hier?«

»Ist alles in Ordnung, Leona?«, fragte Adam besorgt.

»Ja, natürlich«, sagte Leona automatisch. »Was geht hier vor? Warum ist Mr Ware gekommen?«

»Ich fürchte, die Antwort darauf ist ziemlich kompliziert«, erwiderte Adam entschuldigend.

»Gar nichts ist kompliziert.« Thaddeus richtete seinen Blick eindringlich auf Leona. »Ich sagte ja, dass ich Sie finden würde, Miss Hewitt. Sie werden noch sehen, dass ich immer halte, was ich verspreche.«
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»Ich bin kein Experte, was die Arbeit mit Kristallen betrifft«, erklärte Thaddeus in eiskalt neutralem Ton, »doch eine Frau, die sich allein mit einem Mann in einem dunklen Raum einschließt, fordert eine Katastrophe geradezu heraus.«

»Ein kleiner, zugegebenermaßen unglücklicher Zwischenfall stellt noch keine Katastrophe dar«, widersprach Leona steif.

Sie befanden sich im kleinen Salon des Hauses an der Vine Street. Adam war einige Minuten zuvor gegangen, nachdem sie sich zum zweiten Mal leise entschuldigt hatte. Leona hatte ihr versichert, dass sie ihr keine Schuld gäbe. Es war Mr Pierces Entscheidung gewesen, Thaddeus die Adresse von Leonas Praxis zu verraten. Selbstverständlich galt Adams Loyalität in erster Linie Pierce.

Leona jedenfalls spürte, dass ihre Gefühle im Moment zu konfus waren, als dass sie irgendjemandem die Schuld hätte geben können. Tief in ihrem Inneren hatte sie nämlich gehofft, Thaddeus würde kommen und sie suchen. Die nicht unterzukriegende optimistische Seite ihrer Natur war trotz allem überzeugt, dass die Leidenschaft, die auf der dunklen Fahrt nach London zwischen ihnen aufflammte, nicht nur durch die halluzinatorischen Dämpfe ausgelöst worden war.

Nun aber wusste sie, dass ihre geheimen Fantasien nur Traumgebilde waren. Heute waren Thaddeus’ faszinierende Augen nicht vor Leidenschaft entflammt. Ihn umgab eine kalte, harte, unerbittliche Aura, die die winzigen Hoffnungsfunken zerstörte, die in ihr brannten.

Alles in allem lag ein ziemlich anstrengender Tag hinter
ihr. Angefangen hatte es damit, dass sie sich nach Carolyns fröhlichem Abschied am Tag zuvor ein wenig niedergeschlagen fühlte, da sie allein im Haus war. Dann kam die unangenehme Begegnung mit Harold Morton. Und jetzt dies: Der Mann ihrer Träume war wie von Zauberhand auf ihrer Schwelle erschienen, nur um ihr deutlich zu sagen, dass er von ihr nur den Aurora-Stein wolle.

Fog, der ihre Anspannung spürte, hatte in Beschützerpose neben ihrem Sessel Posten bezogen. Sie legte eine Hand auf seinen Kopf. Er schmiegte sich an ihre Röcke, während er mit gespitzten Ohren seinen aufmerksamen Blick auf Thaddeus gerichtet hielt.

Thaddeus stand ihr gegenüber mit dem Rücken zum Fenster. Er hatte auf der kurzen Fahrt von der Praxis zu ihrem Haus wenig gesprochen und es Adam überlassen, Erklärungen zu liefern.

Am Ende der Fahrt hatte Leona die Tatsache akzeptieren müssen, dass Mr Pierce sie an Thaddeus Ware verraten hatte, weil er sie wirklich für gefährdet hielt. Es gab nichts Ärgerlicheres als jemanden, der es gut meinte und im besten Interesse handelte, überlegte sie.

»Was hätten Sie gemacht, wenn Mr Harrow und ich nicht rechtzeitig gekommen wären?«, fragte Thaddeus.

Leona funkelte ihn ungehalten an. »Ich war nicht in Gefahr. Ich war Herrin der Lage.«

»So sah es aber nicht aus«, sagte Thaddeus ruhig.

»Das geht Sie wirklich nichts an, Sir.«

»Vermutlich nicht.« Er zog die Brauen hoch. »Aber aus irgendeinem Grund bin ich nicht imstande, die Sache zu ignorieren.«

»Dann konzentrieren Sie sich stärker darauf. Wenn Sie daran arbeiten, werden Sie sicher die nötige Willenskraft aufbringen,
um die Sache beiseitezuschieben und sich mit anderen Dingen zu befassen.«

»Dieser Meinung bin ich nicht. Es würde mich nicht wundern, wenn mir das, was ich heute sah, unangenehme Träume beschert.«

»Wenn das der Fall sein sollte, dann kommen Sie ja nicht wegen einer Kristalltherapie zu mir.« Leona fixierte ihn mit frostigem Blick. »Kommen wir zum Kern der Sache«, sagte sie. »Sie sind wegen des Aurora-Steins da.«

»Ich warnte Sie ausdrücklich, dass sein Besitz mit Gefahr verbunden ist«, sagte er nun ein wenig sanfter.

»Ich glaube Ihnen nicht.«

»Leona, seien Sie vernünftig. Wenn ich Sie so leicht finden konnte, könnte es Delbridge auch schaffen.«

Sie runzelte die Stirn. »Delbridge weiß nichts von Adam. Auch hat er keine Perücke, die ihn auf diese Spur führt.«

»Nein, doch es gibt andere Wege, einen Menschen aufzuspüren, selbst in einer Stadt dieser Größe.«

»Welche denn?«, wollte sie wissen.

Er zog die Schultern hoch. »Wenn ich nichts in der Hand hätte, würde ich an seiner Stelle damit anfangen, jede Kristallwahrsagerin in London ausfindig zu machen. Ich würde Fragen stellen und Geld für Bestechungen springen lassen, bis ich ein paar Hinweise und Spuren habe. Das könnte viel Zeit und Mühe kosten, aber früher oder später würde eine Ihrer Konkurrentinnen mit dem Finger auf Sie zeigen.« Er machte eine Pause, um die Wirkung seiner Worte zu steigern. »Es ist sogar möglich, dass er sofort Glück hat.«

Sie starrte ihn wie gebannt an. »Guter Gott, an diese Möglichkeit dachte ich noch nicht.«

»Etwas sagte mir, dass dies Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein könnte.«


Sie sah ihn finster an. »Kein Grund für Sarkasmus, Sir.«

»Leona, ich dachte, ich hätte klargemacht, dass Delbridge mindestens zwei Morde beging, um an den Kristall heranzukommen. Sie könnten sein nächstes Opfer sein, wenn wir nicht …«

»Einen Moment, Sir.« Leona studierte ihn eingehend und mit wachsendem Argwohn. »Ich hatte den Eindruck, Sie wollten den Kristall selbst. Wen meinen Sie denn mit wir?«

»Ich arbeite im Auftrag einer Forschergruppe, die sich mit paranormalen Phänomenen befasst.«

»Solche Gruppen sind sehr zahlreich und setzen sich meist aus leichtgläubigen Narren und senilen Sonderlingen zusammen, die von paranormalen Phänomenen keine blasse Ahnung haben.«

»Das weiß ich sehr wohl«, sagte Thaddeus. »Und ich gebe zu, dass die Arcane Society den entsprechenden Anteil an senilen Sonderlingen hat.«

Der Schock, den dieser Name in ihr auslöste, raubte Leona buchstäblich den Atem.

»Ich sehe, dass ich mich irrte«, sagte Thaddeus nun sehr nachdenklich. »Die Arcane Society ist Ihnen also ein Begriff.«

Sie räusperte sich. »Ich glaube, ein paar vage Andeutungen gehört zu haben. Sie sagen, dass Sie in ihrem Auftrag handeln? Sie wurden von der Organisation engagiert, um dem Kristall nachzujagen?«

»Ich wurde ersucht, in der Sache zu ermitteln, ja. Aber ich bin auch Mitglied.«

Sie seufzte. So stand es also um ihre schwache Hoffnung. »Ich verstehe.«

»Ich würde gern glauben, dass ich noch nicht zu den senilen
Sonderlingen der Society gehöre«, fuhr er fort. »Aber ich mache mir vielleicht etwas vor.«

»Falls das ein Scherz sein sollte, war er nicht amüsant, Sir.«

»Verzeihen Sie.« Er hielt inne und sah sie mit kühl abschätzender Miene an. »Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass Sie von der Existenz der Society wissen. Wir gaben uns immer große Mühe, der Aufmerksamkeit der Presse zu entgehen.«

»Hmmm.«

»Die Mitglieder nehmen ihre paranormalen Forschungen sehr ernst. Sie möchten nicht mit den zahllosen Betrügern, Quacksalbern und Scharlatanen in einen Topf geworfen werden, die mit ihren Demonstrationen von Geisterbeschwörungen und Schwerelosigkeit Sensationen schaffen.«

Sie wollte es mit Logik versuchen. »Sie sagten, die Arcane Society sei der Meinung, Anspruch auf meinen Kristall zu haben.«

»Ja. Er war ursprünglich Eigentum des Gründers Sylvester Jones.«

Humbug, dachte sie, behielt aber ihren ruhigen Ton bei. »Und wann verlor er ihn?«

»Vor etwa zweihundert Jahren wurde er ihm gestohlen.«

»Vor zweihundert Jahren?« Sie schaffte ein gekünsteltes Lachen. »Nach über zweihundert Jahren einen Diebstahl nachzuweisen, dürfte schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein, wie Sie zugeben müssen, Sir.«

»Die Mitglieder der Arcane Society verfügen über ein Gedächtnis, das lange zurückreicht.«

»Verzeihen Sie, aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass gewisse Mitglieder, vielleicht die senilen Exzentriker, es vorziehen, sich an ihre albernen Legenden zu klammern.«


»Ich bin nicht da, um mit Ihnen über die Besitzrechte am Kristall zu streiten«, sagte er ruhig. »Mir ist jetzt klar, dass Sie ihn als Ihr Eigentum ansehen. Wir müssen uns einig sein, dass wir in diesem Punkt nicht einig sind.«

»Aber das wird Sie nicht hindern, ihn an sich zu nehmen, oder? Und eine zarte, schwache, hilflose Frau kann Sie kaum davon abhalten.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Zart, schwach und hilflos sind nicht die Worte, die mir im Zusammenhang mit Ihnen primär einfallen, Miss Hewitt.«

»Ein Appell an Ihre Instinkte als Gentleman ist also zwecklos. Ich hätte es mir denken können.«

Aus irgendeinem Grund schien dieser Pfeil ins Schwarze getroffen zu haben. Zu ihrer Verwunderung versteinerte Thaddeus geradezu vor ihren Augen.

»Ja«, sagte er leise. »Ausgerechnet Sie sollten es besser wissen, als in mir Instinkte eines Gentleman zu vermuten.«

Wovon redete er da, um Himmels willen, fragte sie sich völlig ratlos. Sie hatte nur einen Anflug schlechten Gewissens in ihm wecken wollen, weil er sie drängte, den Stein aufzugeben. Sie wollte zumindest eine Entschuldigung von ihm. Stattdessen hatte er reagiert, als hätte sie ein Urteil gefällt, das ihn zu lebenslangem Kerker verdammte.

Sie sah ihn mit einem Blick an, der nicht vernichtender hätte sein können. »Sagen Sie mir, Sir, warum man Sie damit betraute, meinem Kristall nachzujagen?«

Er zog die Schultern hoch und kam aus dem ganz stillen, ruhigen Winkel hervor, wohin ihre Bemerkung über seine nicht vorhandenen Gentlemaninstinkte ihn vor einem Moment gedrängt hatten.

»Ermittlungen sind mein Beruf«, sagte er.

Sie erstarrte. »Sie sind Detective bei der Polizei?«


Er lächelte amüsiert über ihr Erschrecken. »Nein, ich ermittle privat für Einzelpersonen oder aber wie in diesem Fall für eine Gruppe, die aus welchen Gründen immer die Polizei nicht einschalten wollen.«

Auf diese Versicherung hin entspannte sie sich ein wenig. Ihre Neugierde meldete sich wieder. »Sie machen das beruflich?«

Er zögerte unsicher. »Ich mache es nicht des Geldes wegen«, sagte er schließlich.

»Warum tun Sie es dann?«

»Es … es befriedigt etwas in mir.«

Sie überlegte kurz. »Ich verstehe. Das ist einer der zwei Gründe, weshalb ich mit Kristallen arbeite. Ich finde, dass es etwas in mir befriedigt.«

Er zog eine Braue hoch. »Und was ist der zweite Grund?«

Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Anders als Sie, Sir, brauche ich das Geld.«

Sie machte sich auf ein Anzeichen von Geringschätzung gefasst. Er war ein Gentleman und offensichtlich ein sehr gut situierter. Wer sich in gehobenen Kreisen bewegte, sah auf jene herab, die für ihren Lebensunterhalt arbeiten mussten. In der Arcane Society missbilligte man obendrein alle, die mit Kristallen arbeiteten. Auf der sozialen Stufenleiter der paranormal Begabten rangierten Kristallmedien ganz unten.

Thaddeus aber neigte nur den Kopf, als hätte ihre Antwort ihn nicht im Mindesten berührt. Vermutlich weil er die Wahrheit ohnehin geahnt hatte.

»Meine Neugierde drängt mich zu der Frage, wie Sie die Bekanntschaft von Adam Harrow und Mr Pierce machten«, sagte er.

»Mr Pierce kam einige Male als Klient zu mir. Er erschien
immer in Begleitung Mr Harrows. Nachdem sie eine Zeit lang mehrmals die Woche kamen, wurden Adam und ich Freunde. Er war mir wegen der Arbeit mit Mr Pierce sehr dankbar. Auch Pierce war mit dem Ergebnis meiner Arbeit sehr zufrieden.«

»Pierce leidet an Albträumen?«, fragte Thaddeus. Seine Neugierde schärfte den Ton der Frage.

Sie lächelte kühl. Er war nicht der Einzige, der ein Geheimnis für sich behalten konnte.

»Ich bespreche die Natur der Leiden meiner Klienten nicht mit Außenstehenden, es sei denn der Klient billigt es ausdrücklich«, sagte sie.

Thaddeus’ Kinnmuskeln spielten. Er mag es nicht, wenn ihm etwas in die Quere kommt, dachte sie. Er aber neigte den Kopf in einem kurzen, brüsken Nicken.

»Ich verstehe«, sagte er. »Ich nehme an, Pierce war es, der Ihnen verriet, dass Delbridge den Kristall gestohlen hatte?«

»Ja. Nach mehreren Sitzungen mit mir war er von meinen Fähigkeiten als Kristallmedium überzeugt. Eines Nachmittags fragte er mich beiläufig, ob ich jemals vom Aurora-Stein gehört hätte, da Gerüchte im Umlauf waren, der Stein wäre gestohlen worden. Ich war total überrascht zu hören, dass der Kristall nach so langer Zeit wieder aufgetaucht war.«

Thaddeus runzelte die Stirn. »Was meinen Sie mit aufgetaucht?«

»Er wurde meiner Mutter gestohlen, als ich sechzehn war.« Ihre Hand verharrte reglos auf Fogs Kopf. »Ich war immer überzeugt, dass sie deswegen ermordet wurde.«

»Ich verstehe.«

»Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, ihn jemals zu finden. Überflüssig zu sagen, dass ich wie vom Donner gerührt war, als Mr Pierce die Gerüchte erwähnte. Als er merkte,
wie wichtig diese Eröffnung für mich war, stellte er neue Ermittlungen an und erfuhr, dass vermutlich Delbridge der Dieb war. Sofort ging ich daran, Pläne zu schmieden.«

»Um den Kristall zu stehlen?«

»Um mir mein gestohlenes Eigentum wieder anzueignen«, sagte sie kalt. »Als Mr Pierce und Adam klar wurde, dass es mir ernst war, in Delbridges Landsitz einzudringen und dort nach dem Stein zu suchen, bestanden beide darauf, dass Adam mich begleitet.«

Thaddeus runzelte die Stirn. »Mich wundert, dass Pierce mit seinen Verbindungen nicht anbot, den Stein für Sie zu entwenden.«

»Das tat er, doch ich erklärte ihm, dass ich als Einzige den echten Aurora-Stein identifizieren könnte. Jedenfalls hielt Mr Pierce Delbridge für nicht annähernd so gefährlich, wie er in Wahrheit ist. Delbridge gilt als exzentrischer Sammler. Wer hätte gedacht, dass er auch Chemiker ist und obendrein so bösartig, dass er Drogenmischungen herstellt, die einen Menschen in den Wahnsinn treiben können.«

Thaddeus blickte aus dem Fenster auf den stillen kleinen Park auf der anderen Straßenseite. »Das ist einer der merkwürdigsten Aspekte seiner Tätigkeit. Bislang gab es keinen Grund, in Delbridge etwas anderes zu vermuten als einen besessenen Sammler. Ich bezweifle sehr, ob er allein imstande war, diese Halluzinationen hervorrufenden Gasmischungen herzustellen.«

»Sie glauben, dass er einen Komplizen hatte?«

»Es scheint die einzige logische Erklärung zu sein. Vielleicht hat er sogar mehrere. Ich vermute, dass er auch einen höchst raffinierten Killer engagierte, einen, der sein Handwerk an mindestens zwei Prostituierten übte. Beide starben auf dieselbe Art wie die Frau in Delbridges Haus.«


Entsetzen erfasste sie. »Meinen Sie damit dieses Ungeheuer, das die Presse Mitternachtsmonster nennt?«

»So ist es, Miss Hewitt. Begreifen Sie endlich, in welcher Gefahr Sie schweben?«

Erschüttert konnte sie ihn nur stumm anstarren. Schließlich fand sie ihre Sprache wieder.

»Ja«, hauchte sie. »Ja, ich sehe es ein. Das Mitternachtsmonster in den Diensten Lord Delbridges … nahezu unglaublich.«

»Das einzig Vernünftige ist es, mir den Kristall zu überlassen, damit ich ihn der Arcane Society zur Aufbewahrung geben kann, bis die Angelegenheit sich klärt. Ich werde dafür sorgen, dass Sie Gelegenheit bekommen, Ihren Anspruch auf den Stein vor dem Großmeister der Society zu begründen. Das verspreche ich.«

Na, das wird mir viel nützen, dachte sie beklommen. »Danke«, brachte sie höflich heraus.

»Ich darf auch hervorheben, dass Sie nicht allein sich selbst gefährden, wenn Sie den Kristall behalten«, sagte Thaddeus leise. »Solange der Stein in Ihrem Besitz ist, befindet auch Mrs Cleeves sich in Gefahr.«

Sie erstarrte. »Was meinen Sie damit?«

»Wenn Seine Lordschaft einen Killer engagiert hat, wie ich vermute, bezweifle ich sehr, ob der Schuft zögern würde, Ihre Haushälterin ins Jenseits zu befördern.«

Genug, dachte Leona. Es war unwahrscheinlich, dass sie den Kristall jemals wieder zurückbekommen würde, sobald dieser sich in den Händen der Arcane Society befand, doch hatte sie jetzt keine andere Wahl. Sie durfte Mrs Cleeves nicht gefährden.

»Also gut«, sagte sie. Sich ins Unvermeidliche fügend stand sie auf und schüttelte ganz in Gedanken die gestuften und
drapierten Falten ihres schwarzen Kleides aus. »Er ist oben. Geben Sie mir einen Moment Zeit, dann hole ich ihn.«

Thaddeus warf einen Blick auf den Sack, der die drei Kristalle enthielt, die sie aus den Räumlichkeiten in der Marigold Lane mitgebracht hatte. »Sie nahmen ihn heute nicht zu ihren Konsultationen in der Marigold Lane mit?«

»Nein.« Sie ging zur Tür. »Es ist ein extrem kraftvoller Stein mit ein paar einzigartigen Eigenschaften. Man lehrte mich, dass er nur unter extremsten Umständen angewendet werden sollte.«

»Ich weiß etwas von seiner Kraft«, sagte er und begegnete ihrem Blick. »Und von Ihrer ebenso.«

Sie hätte schwören mögen, dass er ihr etwas Wichtiges zu verstehen geben wollte, eine Geste des Respekts vielleicht. Das wärmte sie ein wenig.

»Danke«, sagte sie.

Er ging zur Tür und öffnete. Als sie an ihm vorüberhuschte, beobachtete er sie mit undeutbarer Miene.

»Sie treffen eine weise Entscheidung«, sagte er.

»Das bleibt abzuwarten, meinen Sie nicht?«

Sie trat in die Diele hinaus und ging mit Fog auf den Fersen hinauf.

An der Tür zu ihrem Schlafzimmer beschnüffelte Fog den Boden mit plötzlich erwachtem Interesse. Als sie die Tür öffnete, trottete er direkt zu der großen Truhe, in der sie den Aurora-Stein verwahrte, und winselte leise.

»Was findest du so fesselnd?«, fragte sie. »Sicher kennst du sämtliche Gerüche dieses Hauses.«

Sie schob ihn beiseite, suchte den Schlüssel aus dem Schlüsselbund, den sie um die Taille trug, und steckte ihn ins Schloss.

Der Inhalt der Truhe war in Unordnung. Das Tagebuch
ihrer Mutter sowie die Lederschatulle, die die alten Merkbücher und Papiere enthielt, lagen durcheinander mit einem Paar Wanderschuhe, einem alten Hut, einer Quiltdecke und den anderen darin verwahrten Dingen.

Außer sich vor Entsetzen wühlte sie sich bis zum Boden der Truhe durch.

Der schwarze Lederbeutel mit dem Aurora-Stein war verschwunden.
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Er hatte heute allerhand von ihr erwartet, unter anderem Zorn und Ekel. Sie hatte weiß Gott Anspruch auf diese Gefühle, wenn man bedachte, was er ihr beinahe angetan hätte. Doch er hatte nicht erwartet, dass sie ihn belügen würde.

»Gestohlen?«, wiederholte Thaddeus ruhig. »Welch bequeme Ausrede. Ein wenig zu bequem. Glauben Sie wirklich, Sie könnten mich mit dieser fadenscheinigen Geschichte abspeisen?«

Leonas Mund verhärtete sich. Sie durchmaß den Salon, ihre schwarzen Röcke schwangen um ihre hochhackigen Stiefel. Ihre Aura aus Empörung und Angst war echt, entschied Thaddeus.

»Natürlich steht es Ihnen frei, nach Belieben Schlüsse zu ziehen«, sagte sie. »Aber ich sage Ihnen, dass der Kristall verschwunden ist.« Sie schwenkte die Hand in Richtung der Salontür. »Sie können ruhig das Haus durchsuchen, Sir. Und wenn Sie sich überzeugt haben, dass der Kristall sich nicht hier befindet, dann gehen Sie bitte. Sicher werden Sie Ihre Ermittlungen anderswo fortsetzen wollen.«


Er betrachtete Fog, der ausgestreckt vor dem kleinen Sofa lag und mit gespitzten Ohren jede Bewegung Leonas registrierte.

»Wann glauben Sie, drang der Dieb hier ein?«, fragte Thaddeus in neutralem Ton.

»Wer weiß?« Leona blieb am anderen Ende des kleinen Raumes stehen, drehte sich um und marschierte zurück zur Tür. »Die meisten Einbrecher arbeiten nachts.« Ihr schauderte. »O Gott, sich vorzustellen, dass ein Eindringling durch das Haus schlich, während Mrs Cleeves und ich letzte Nacht schliefen. Das ist ja grauenhaft.«

Er sah zu, wie sie an ihm vorüberfegte. Dabei war ihm bewusst, dass seine Sinne ihre erregende Energie wahrnahmen, obwohl er verärgert und um ihre Sicherheit besorgt war. Er und Leona befanden sich in einem offenen Kampf, und doch befand er sich körperlich sowie geistig in einem Zustand der Erregung.

»Ich glaube nicht, dass dieser spezielle Dieb nachts kam«, sagte er trocken.

Leona blieb stehen und drehte sich mit finsterem Blick um. »Was macht Sie so sicher?«

Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Fog. »Ihr Hund. Er sieht nicht aus, als würde er ruhig schlummern, während ein Eindringling sich in Ihr Schlafzimmer einschleicht.«

Sie folgte zunächst verwirrt seinem Blick. Dann erhellten Verstehen und Erleichterung ihre Miene. »Ach ja, richtig. Natürlich nicht. Fog hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Niemand hätte letzte Nacht ins Haus eindringen können. Er hätte angeschlagen und den Eindringling angegriffen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber wenn nicht letzte Nacht, wann hat der Dieb den Kristall dann entwendet?«

Gewillt, sich auf diese Gedankenspielerei einzulassen,
fragte er: »Haben Sie den Hund heute Morgen ausgeführt?«

»Ja, aber wir gingen nur über die Straße und kurz in den Park, weil ich einen frühen Termin mit einem Klienten hatte. Wir waren nie außer Sichtweite des Hauses. Und Mrs Cleeves war währenddessen da.«

»Dann sollten wir mit Mrs Cleeves reden.«

»Mrs Cleeves!« Leona riss die Augen auf. »Ja, natürlich. Sie sollte Fog nachmittags ausführen. Ich bat sie, ihn tüchtig laufen zu lassen, da unser Morgenspaziergang so kurz ausgefallen war.«

Sie eilte zur Tür, öffnete und beugte sich in die Diele hinaus. »Mrs Cleeves?«

Eine rundliche Frau mit freundlichem Gesicht und weißer Schürze erschien. An ihren Händen haftete Mehl.

»Haben Sie Fog nachmittags ausgeführt?«

»Aber sicher, Madam. Wie Sie es wünschten.« Sie sah an Leona vorüber Thaddeus an, dann glitt ihr Blick wieder zu Leona. »Ist etwas, Madam?«

Das konnte keine geprobte Szene sein, deren Zeuge er nun wurde, entschied Thaddeus. Er hatte vorhin Leonas Schock erlebt, als sie aus dem Behandlungszimmer direkt in seine Arme geeilt war. Sie war völlig überrascht gewesen. Es hatte für sie und ihre Haushälterin keine Möglichkeit gegeben, diese kleine Szene einzustudieren.

Er überspielte sein Unbehagen vor der Haushälterin und nahm hinter Leona Aufstellung.

»Wann gingen Sie hinaus, Mrs Cleeves?«, fragte er.

Sie furchte kurz die Stirn und überlegte. Dann glättete sich ihre Stirn wieder. »Es muss etwa zwei Uhr gewesen sein, gleich nachdem Miss Hewitt wieder in die Marigold Lane zu ihren Terminen ging.«


»Wie lange waren Sie draußen?«

»Eine Stunde etwa. Ich sah bei meiner Schwester in der Perg Lane kurz auf eine Tasse Tee vorbei. Sie mag Fog, und der Hund mag sie, weil sie ihm immer etwas zusteckt.«

Leona umfasste den Türknauf ganz fest. »Gottlob sind Sie nicht nach Hause gekommen, während der Einbrecher noch da war. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn man ihn bei seiner Suche überrascht hätte.«

»Was soll das heißen … ein Einbrecher?« Mrs Cleeves lief vor Ärger rot an. »Vom Silber fehlt kein einziges Stück. Das wäre mir aufgefallen.«

»Schon gut, Mrs Cleeves«, beeilte Leona sich zu versichern. »Einer meiner Kristalle wurde gestohlen, das ist alles.«

Mrs Cleeves verdrehte die Augen. »Wer kann Gefallen an diesen hässlichen Steinen finden?«

»Eine berechtigte Frage, Mrs Cleeves«, sagte Thaddeus. »Haben Sie jemanden auf der Straße oder im Park herumlungern gesehen, als Sie das Haus verließen?«

»Nein«, sagte sie automatisch. Dann zogen sich ihre Brauen zusammen. »Warten Sie, wenn ich es recht überlege, war da ein Gentleman. Er kam aus dem Park und ging die Straße entlang. Aber der kann kein Schurke gewesen sein.«

»Was lässt Sie so sicher sein?«, fragte Leona rasch.

Mrs Cleeves war sichtlich verblüfft. »Nun, natürlich weil er wie ein Gentleman gekleidet war.«

»Ist Ihnen noch etwas in Erinnerung geblieben?«, fragte Thaddeus.

»Nein, nicht wirklich. Ich sah ihn ja kaum an, um ehrlich zu sein.« Mrs Cleeves runzelte die Stirn. »Er wäre mir gar nicht aufgefallen, wenn Fog sich nicht für ihn interessiert hätte. Ist das wichtig?«


»Schon möglich«, sagte Thaddeus. »Mrs Cleeves, sind Sie mit der Kunst der Hypnose vertraut?«

Die Haushälterin strahlte. »Und wie. Meine Schwester und ich besuchten vor ein paar Monaten eine Vorstellung. Es war wirklich erstaunlich. Dr. Miller, der Hypnotiseur, wählte ein junges Mädchen aus dem Publikum aus und versetzte sie in Trance. Sie hatte keine besondere Bildung, aber sobald Dr. Miller sie hypnotisiert hatte, konnte sie ganze Szenen von Shakespeare aufsagen. Sehr eindrucksvoll.«

»Sehr wahrscheinlich reiner Betrug«, sagte Thaddeus. »Würden Sie gestatten, dass ich Sie kurz in Trance versetze, um festzustellen, ob Ihnen noch andere Einzelheiten des Gentleman einfallen, den sie heute vor dem Haus sahen?«

Mrs Cleeves warf Leona einen zweifelnden Blick zu.

»Es kann nichts passieren, Mrs Cleeves«, sagte Leona. »Ich werde die ganze Zeit über zugegen sein und dafür sorgen, dass nichts geschieht, was Ihnen gegen den Strich gehen könnte.«

»Na, dann meinetwegen.« Mrs Cleeves’ Neugierde war sichtlich geweckt. »Aber ich glaube nicht, dass Sie mich in Trance versetzen können, Sir. Ich bin zu willensstark.«

»Ich bezweifle Ihre Willenskraft keineswegs«, sagte Thaddeus. Er öffnete seine Sinne und konzentrierte sich auf die Aura, die von Mrs Cleeves wie von jedem anderen Lebewesen ausging. Er fand die gewünschte Wellenlänge und fing an, leise zu sprechen.

»Sie rufen sich die Ereignisse des Nachmittags ins Gedächtnis. Sie wollen den Hund ausführen. Verstehen Sie?«

Mit Hilfe seines natürlichen Talents und langer Praxis benutzte er seine Stimme, um seine eigene Energie zu konzentrieren und bestimmte Wellenlängen in der Aura der Haushälterin
zu neutralisieren. Sie erstarrte, ihr Gesicht war plötzlich ausdruckslos.

»Ich verstehe«, sagte Mrs Cleeves tonlos. Sie blickte geradeaus vor sich hin.

»Sie öffnen die Haustür und gehen die Stufen hinunter. Wo ist Fog?«

»Er läuft an der Leine neben mir.«

»Sehen Sie jemanden?«

»Auf der anderen Straßenseite steht ein Gentleman.«

»Was macht er?«

»Er sieht zu mir her, dann geht er zur Ecke.«

»Beschreiben Sie ihn.«

»Er ist sehr elegant.«

»Können Sie sein Gesicht sehen?«

»Er ist ein junger Mann in der Blüte seiner Jahre.«

»Woher wissen Sie das?«

»Sein Gang verrät es.«

»Können Sie sein Haar sehen?«

»Ja, es sieht ein wenig unter dem Hut hervor.«

»Welche Farbe hat es?«

»Auffallend hellblond, fast weiß.«

»Können Sie seine Kleidung beschreiben?«

»Sein Mantel ist grau. Seine Hose ebenso.«

»Trägt er etwas in den Händen?«

»Ja.«

»Was?«

»Einen Spazierstock.«

»Sie werden jetzt erwachen, Mrs Cleeves.«

Mrs Cleeves blinzelte und sah ihn erwartungsvoll an. »Wann wollen Sie mich hypnotisieren, Sir?«

»Ich änderte meine Absicht«, sagte Thaddeus. »Ich gelangte zu dem Schluss, dass Sie tatsächlich zu willensstark
sind, um sich in Trance versetzen zu lassen. Sie können jetzt gehen. Danke für Ihre Hilfe in dieser Angelegenheit.«

»Aber gern, Sir.«

Offenbar ein wenig enttäuscht, weil sie ihre Willensstärke nicht unter Beweis hatte stellen können, ging Mrs Cleeves den Flur entlang zur Küche.

Thaddeus, der die Tür schloss, drehte sich um und sah, dass Leona ihn mit großem Interesse betrachtete.

»Das war erstaunlich, Mr Ware«, sagte sie.

»Leider ließen sich nicht viele Informationen gewinnen. Der Gentleman, den Mrs Cleeves auf der Straße sah, kann die Person gewesen sein, die den Kristall stahl … oder auch nicht. Ich glaube aber, man kann davon ausgehen, dass der Dieb in das Haus eindrang, während Ihre Haushälterin mit dem Hund ausging.«

»Ein erschreckender Gedanke.«

»Allerdings.«

Sie blieb vor dem Fenster stehen. »Wie kann er es nur wagen?« , flüsterte sie beklommen. »Nach all den Jahren, nach allem, was ich durchmachte, um den Kristall in meinen Besitz zu bringen. Wie kann dieser Schuft es wagen, ihn zu stehlen?«

Fog, der ihre Unruhe spürte, raffte sich auf und ging an ihre Seite. Thaddeus sah, wie Leona die Hand ausstreckte und das Tier berührte. Sie beruhigt sich selbst ebenso wie den Hund, dachte er. »Miss Hewitt, wohnen Sie allein hier?«, fragte er.

»Nein.« Sie riss ihren Blick nicht von dem Ausblick los, den das Fenster bot. »Wie Sie sehen, habe ich Mrs Cleeves und Fog.«

»Verzeihen Sie, aber gibt es jemanden, bei dem Sie wohnen könnten? Angehörige etwa?«


»Nein. Niemanden mehr.«

»Freunde?«

Sie zuckte leicht zusammen, als hätte sie ein unsichtbarer Schlag getroffen. Dann straffte sie entschieden die Schultern. »Bis gestern bewohnte meine Freundin Carolyn dieses Haus mit mir«, sagte sie schon lauter. »Jetzt ist sie verheiratet und auf dem Weg nach Ägypten.«

»Ich verstehe. Dann sind Sie also allein?«

»Nein, Sir, ich bin nicht allein.« Sie versetzte dem Hund einen leichten Klaps, dann drehte sie sich zu ihm um. »Wie ich schon sagte, habe ich Mrs Cleeves und Fog. Was sollen diese persönlichen Fragen?«

Er atmete langsam aus und überlegte, wie das, was er sagen wollte, am besten zu formulieren war.

»Es ist klar, dass Delbridge Sie ausfindig gemacht hat. Ich möchte, dass Sie zu mir kommen und bleiben, bis ich den Kristall in Händen habe.«

Wie vorauszusehen, war sie sprachlos.

»Es handelt sich um ein ehrbares Arrangement«, versicherte er ihr. »Sie werden Gast im Haus meiner Eltern sein, die sich auf einer Amerikareise im Auftrag der Arcane Society befinden, aber meine Tante, die bei ihnen lebt, ist im Haus.«

»Warum sollte ich Ihren Vorschlag überhaupt in Betracht ziehen?«

Er sah sie an und wollte sie kraft seines Willens dazu bringen, die Gefahr ihrer Lage zu erkennen. »Laut alten Berichten ist der Kristall nutzlos, wenn er nicht von jemandem aktiviert wird, der mit einem sehr seltenen Talent begabt ist. Früher oder später könnte Delbridge der Gedanke kommen, dass Sie nur deshalb so viel für den Aurora-Stein riskierten, weil Sie als Kristallmedium über diese Gabe verfügen. Wenn er das begreift, ist es um Ihre Sicherheit geschehen.«
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Die Anstrengung, höfliche Konversation an der langen Dinnertafel zu machen, forderte ihren Tribut. Leona hatte sich während der Artischockensuppe und der frittierten Forelle wacker gehalten, doch als Brahthuhn und Gemüse serviert wurden, machte sich bei ihr Erschöpfung bemerkbar.

Thaddeus, der am anderen Ende der Tafel saß, war ihr keine Hilfe. Seitdem er sie ins Haus gebracht hatte, schien er tief in Gedanken versunken. Vermutlich schmiedete er Pläne, wie man den Stein zurückbekommen könnte, und war davon völlig in Anspruch genommen.

Die einzige andere Person an der Tafel war Thaddeus’ Furcht einflößende Großtante Victoria, Lady Milden. Von dem Augenblick an, als sie bekannt gemacht wurden, hatte Leona den Eindruck gehabt, dass die abweisend wirkende alte Frau sie mit unverhohlenem Argwohn und mit Missbilligung beäugte.

Victorias Reaktion kam nicht überraschend. Leona war darauf vorbereitet. Schließlich war Victoria wie die gesamte Familie Ware Mitglied der Arcane Society und hatte von Kristallmedien zweifellos eine sehr geringe Meinung. Die Legendenbildung um Sybil, die jungfräuliche Zauberin, war daran nicht unschuldig. Victoria war von der Aussicht, eine Frau empfangen zu müssen, die in ihren Augen nicht mehr als eine Schaubudenwahrsagerin war, alles andere als entzückt.

Der Einzige, der sich über den Umzug auf den Familiensitz der Familie Ware freute, war Fog, der den weitläufigen Garten begeistert in Beschlag genommen hatte.

Victoria sah Leona über einen hohen silbernen Teller mit
Trockenfrüchten hinweg an. »Sie leben also seit eineinhalb Jahren in London, Miss Hewitt?«

»Ja«, erwiderte Leona höflich.

»Wo waren Sie zuvor beheimatet?«

»In Little Tickton, einer kleinen Stadt an der Küste. Vermutlich ist Ihnen der Ort kein Begriff.«

»Und Sie übten Ihren Beruf in diesem Little Tickton aus?«

»Ganz recht, Lady Milden.«

»Wie lange?«

Die Frage drang auf gefährliches Territorium vor. Es wurde Zeit, die Wahrheit ein wenig zu verschleiern, fand Leona.

»Ich arbeite seit meinem sechzehnten Lebensjahr beruflich mit Kristallen«, gab sie ruhig zurück.

»In Little Tickton«, ließ Victoria nicht locker.

»Hmmm.« Leona verzehrte ein Stückchen Kartoffel. Sie war nicht verpflichtet, die Wahrheit zu sagen. Sie hatte ein Recht auf Privatleben.

»Ich hörte, dass Kristallmedien ziemlich häufig ihren Standort wechseln«, bemerkte Victoria.

»Hmmm.« Leona widmete sich einer Karotte.

»Warum fassten Sie dann den Entschluss, nach London zu gehen, wenn es beruflich in Little Tickton jahrelang gut lief?«

»Nun, ich hoffte, hier würde alles noch besser laufen.«

»Und war es der Fall?«

Leona schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Oh ja, keine Frage.«

Victorias Augenwinkel wurden schmal. Das Lächeln gefiel ihr nicht, dachte Leona.

»Ihr Hund ist äußerst ungewöhnlich«, bemerkte Victoria
nun. »Ziemlich beängstigend. Er sieht ein wenig wie ein Wolf aus.«

»Er ist kein Wolf«, versicherte ihr Leona, die sich sofort zu Fogs Verteidigung aufgerufen fühlte. Wurde sie selbst beleidigt, konnte sie es hinnehmen, sie würde aber nicht zulassen, dass Victoria ihren Hund beleidigte. »Er benimmt sich tadellos und ist äußerst intelligent. Sie haben von ihm nichts zu befürchten.«

»Wo um alles auf der Welt haben Sie einen solchen Hund bekommen?«

»In Little Tickton. Eines Tages erschien er an meiner Hintertür wie ein Nebelphantom. Ich gab ihm Futter und war im Handumdrehen Hundebesitzerin.«

»Beißt er?«

Wieder ließ Leona ihr Lächeln erstrahlen. »Er greift nur an, wenn er Bedrohung für sich wittert.«

Victoria blickte Thaddeus mit gerunzelter Stirn an. »Vielleicht sollte man den Hund draußen im Garten an die Kette legen.«

Leona wartete Thaddeus’ Antwort nicht ab.

»Eine Kette kommt nicht in Frage«, erwiderte sie kühl. »Fog schläft bei mir im Zimmer. Wenn das nicht akzeptiert wird, kehren wir in unser Haus an der Vine Street zurück.«

Thaddeus griff nach seinem Weinglas und zog die Schultern hoch. »Der Hund scheint gut erzogen«, sagte er zu seiner Tante. »Er wird sich im Haus manierlich benehmen.«

»Wie du meinst«, sagte Victoria. Sie knüllte ihre Serviette fest und angespannt zusammen. »Wenn ihr mich entschuldigen wollt, ich ziehe mich zur Ruhe zurück.«

Eine Unhöflichkeit, die einem buchstäblich den Atem raubte. Victoria hätte ebenso gut klipp und klar sagen können, dass es unter ihrer Würde war, für ein Kristallmedium
der untersten Kategorie Gastgeberin zu spielen. Thaddeus erhob sich, um ihren Stuhl zurückzuschieben. Ihre silbergrauen teuren Röcke raschelten, als Victoria aus dem Speisezimmer fegte.

Thaddeus sah Leona an. Seine elektrisierenden Augen waren dunkel und ernst. »Ich muss mich für meine Tante entschuldigen. Sie hat den Verlust ihres Mannes, meines Onkels, der vor zwei Jahren starb, noch immer nicht verwunden. Als meine Eltern sahen, wie niedergeschlagen sie war, bestanden sie darauf, dass Victoria zu ihnen zöge. Sie baten mich, im Haus zu wohnen und ein Auge auf sie zu haben, während sie in Amerika sind.«

»Ich verstehe.« Leona war sofort besänftigt. Sie wusste nur zu gut, was es bedeutete, geliebte Menschen zu verlieren. »Der Verlust, den Ihre Tante erlitt, ist sehr bedauerlich.«

Er zögerte. »Tante Victoria neigte immer schon zu Anfällen von Melancholie, doch diese Neigung tritt seit dem Tod meines Onkels verstärkt zutage. Ich glaube, meine Mutter befürchtet, dass sie sich etwas antun könnte, wenn sie immer tiefer in Depressionen versinkt.«

»Ich verstehe. Doch ist es offensichtlich, dass meine Anwesenheit sie aufregt. Vielleicht sollten Fog und ich in die Vine Street zurück.«

»Sie gehen nirgendwohin«, entgegnete er leise. »Außer vielleicht hinaus ins Gewächshaus.«

»Wie bitte?«

»Würden Sie mich auf einem Rundgang im Gewächshaus begleiten, Miss Hewitt? Es gibt ein paar Dinge persönlicher Natur, die ich Ihnen sagen muss. Ich zöge es vor, dies an einem ungestörten Ort zu tun.«

»Falls Sie mir wieder die Leviten über die unglückliche Situation in meiner Praxis lesen wollen …«


»Nein«, sagte er knapp. »Ich werde heute sicher lange wach daliegen und mich damit quälen, was hätte passieren können, wenn Adam und ich nicht rechtzeitig gekommen wären, doch ich verspreche, dass es keine Strafpredigt mehr geben wird.«

»Na dann … also gut.«

Als sie ihre Serviette weglegte, spürte sie, dass ihr Puls plötzlich ein wenig zu schnell schlug. Thaddeus hielt ihren Stuhl fest. Sie stand auf und war sich seiner Nähe deutlich bewusst. Als er ihr einen Arm bot, verspürte sie ein erregendes Prickeln. Sie konnte nicht verhindern, dass sie auf ihn reagierte.

Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an, doch sie konnte nicht erkennen, ob die Berührung eine Wirkung auf ihn ausübte. Seine Selbstbeherrschung konnte ganz schön entmutigend wirken. Aber vielleicht wollte sie die Wahrheit nicht wirklich wissen. Vielleicht empfand er überhaupt nichts.

Doch sie hätte geschworen, dass die Luft um sie herum so energiegeladen war wie am Abend zuvor, als sie in der Kutsche gegen die Dämonen kämpften. Etwas Merkwürdiges und Wundersames geschah, wenn sie mit Thaddeus zusammen war, etwas das sie mit anderen Männern nie erlebt hatte, auch nicht mit William Trover, dem Mann, den sie hatte heiraten wollen.

Draußen im Flur erschien Fog wie herbeigezaubert und trottete ihnen mit hoffnungsvoller Miene nach. Als Thaddeus die Tür zum Garten öffnete, lief der Hund freudig hinaus und verschwand sofort in der Dunkelheit.

Thaddeus zog Leona auf eine Terrasse und weiter auf einen Kiesweg. Die anmutigen Bögen der Glaswände des Gewächshauses schimmerten matt im Mondschein. Das Gaslicht, das durch die hohen Fenster der Bibliothek strömte,
zeigte, dass Fog in einem Gebüsch in der Nähe herumschnüffelte.

»Mein Hund kostet Ihre Gastlichkeit voll aus«, sagte Leona, um einen neutralen Ton bemüht.

»Dass Sie es nicht tun, bleibt mir nicht verborgen.«

Sie zuckte zusammen. »Ich sagte nichts, was darauf hindeuten könnte.«

»Es war nicht nötig, dass Sie Ihre Meinung zu meinem Vorschlag hierzubleiben äußern. Ihre Gefühle sind nicht zu übersehen.«

Sie räusperte sich. »Ein Vorschlag ist mir nicht erinnerlich, eher ein Befehl, wie ich glaube.«

»Verdammt.«

Die halblaut geäußerte Verwünschung verriet ihr deutlicher als jedes andere Wort, dass er so wie sie voller Anspannung war. Aus irgendeinem Grund bewirkte diese Erkenntnis, dass sich ihre Lebensgeister hoben. Positiv denken. Auch er spürt die Energie.

»Ich brachte Sie hierher, weil mir nichts anderes einfiel, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten«, setzte er leise hinzu.

»Ich verstehe, Sir. Und ich weiß Ihr Interesse an meinem Wohlergehen zu schätzen. Verzeihen Sie meine Verärgerung von vorhin. Der Nachmittag war recht anstrengend.«

»Ich kann mir nicht denken, warum Sie das sagen, Miss Hewitt. Meiner Ansicht nach gab es heute nicht viel Außergewöhnliches. Einer Ihrer Klienten missverstand die Art der von Ihnen angebotenen Therapie und versuchte handgreiflich zu werden. Ich erschien unerwartet auf Ihrer Schwelle, nachdem Sie sich zweifellos versichert hatten, dass Sie mich verlässlich losgeworden wären. Und zuguterletzt mussten Sie entdecken, dass ein Eindringling Ihren häuslichen Frieden gestört und den Aurora-Stein gestohlen hatte.«


Im Licht des Fensters konnte sie sehen, dass sich sein Mund zu einem Lächeln voller Ingrimm verzogen hatte.

»Ganz recht, Sir«, sagte sie munter. »So gesehen wird auch mir klar, dass ich auf die Ereignisse übertrieben reagierte.«

»Nicht nur Sie, Miss Hewitt. Ich gestehe, dass die Aktivitäten des heutigen Tages auch meine Nerven stark beanspruchten. »

»Unsinn. Sie haben Nerven aus Stahl, Mr Ware.«

»Nicht was Sie betrifft, Madam.«

Er öffnete die Tür des Gewächshauses und geleitete sie in die duftende Dunkelheit. Die warme, feuchte Luft hüllte sie ein. Er hielt inne und zündete eine Gaslampe an. Das niedrig brennende, grelle Licht enthüllte einen verschatteten Dschungel.

Entzückt blickte sie um sich. Exotische Palmen und tropische Pflanzen aller Arten hielten ihre breiten Blätter über ein Dickicht von Farnen und ungewöhnlichen Blüten.

»Was für ein wunderschönes Stückchen Garten Eden«, sagte sie voller Bewunderung. »Es ist großartig.«

Thaddeus folgte ihrem Blick. »Die Mitglieder meiner Familie widmen sich ihrer Leidenschaft in der Regel mit großer Energie. Dieses Glashaus ist die große Leidenschaft meiner Eltern, deren ganze Liebe der Botanik gilt. Ich schwöre, dass sie auf einem Stein Rosen ziehen könnten.«

Sie warf einen Blick auf eine Werkbank, auf der eine Ansammlung von Gartengeräten lag. Ein quadratisch gefaltetes Stück Leinwand lag daneben.

»Und Ihre Leidenschaft ist die Tätigkeit als Ermittler?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um.

Er stand reglos da, den Rücken dem Licht zugewandt. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht sehen. »Ja.«

Nun trat eine lange Pause ein.


»Nicht jeder begreift das«, setzte er nach einem Moment hinzu.

Sie zog unmerklich die Schultern hoch. »Nicht alle haben eine Leidenschaft. Wer keine hat, versteht die anderen nur schwer.«

Er nickte ernst. »Vermutlich haben Sie recht.«

Wieder trat langes, lastendes Schweigen ein.

Sie hüllte sich in ihre Haltung wie in ein schützendes Umschlagtuch. »Also, Sir, Sie sagten, dass Sie etwas persönlicher Natur mit mir besprechen möchten.«

»Ja.«

Sie rümpfte die Nase. »Wenn Sie mir sagen wollen, dass das kleine Wirtshaus, in dem Adam und ich Sie gestern einquartierten, nicht nach Ihrem Geschmack war, entschuldige ich mich. Mir ist klar, dass das Haus Ihnen nicht zusagte, doch erschien es mir einigermaßen sauber.«

»Es geht nicht um das verdammte Wirtshaus«, unterbrach er sie brüsk. »Es geht um das, was im Wagen geschah, ehe Sie und Adam mich in den Blue Drake schafften.«

»Ich verstehe.« Sie runzelte die Stirn und verstand gar nichts. »Sie wollen von meinem Talent sprechen? Ich weiß sehr wohl, dass man in der Arcane Society nicht viel von Leuten mit meinen Fähigkeiten hält. Aber ich …«

»Sie können mir glauben, dass auch Parahypnotiseure bei der Society nicht beliebt sind.«

»Ach.« Verblüfft hielt sie inne. »Mir war nicht klar …«

»Eigentlich möchte ich mit Ihnen über mein Benehmen von gestern sprechen.«

»Was ist damit?«, fragte sie völlig verständnislos.

»Miss Hewitt, das zu sagen, fällt mir nicht leicht. Ich bin ein Mensch, der sich seiner Selbstbeherrschung rühmt. Dazu kommt, dass ich als Gentleman erzogen wurde.«


»Das bezweifle ich keinen Moment, Sir«, sagte sie noch immer ratlos. »Um was geht es denn eigentlich?«

»Mir ist klar, dass eine Entschuldigung unter diesen Umständen nicht ausreicht, aber sie ist alles, was ich geben kann.«

»Wovon reden Sie, Sir?«

Sein Mund wurde hart. »Ich verstehe. Sie wollen, dass ich die wahre Tiefe meines Vergehens ermesse. Seien Sie versichert, dass ich es tue. Nie zuvor versuchte ich, einer Frau Gewalt anzutun. Wollen Sie wissen, warum ich heute so wütend war, als ich Sie vor einem Ihrer Klienten flüchtend antraf? Diese Szene führte mir deutlich vor Augen, dass ich mich gestern nicht anders verhalten hatte.«

Sie hätte nicht verblüffter sein können. »Mr Ware …«

»Mir ist klar, dass Sie mir nicht vergeben können, doch können Sie sich darauf verlassen, dass sich dieses Erlebnis nicht wiederholen wird.«

Verblüfft trat sie einen impulsiven Schritt vor und bedeckte seinen Mund mit ihren Fingerspitzen.

»Das reicht«, sagte sie. Abrupt wurde ihr das reizvolle Gefühl seiner Lippen auf ihrer Handfläche bewusst, und sie senkte die Hand. »Kein Wort der Entschuldigung mehr. Das ist völlig unnötig. Was im Wagen geschah, ist nicht Ihre Schuld. Wie konnten Sie das nur glauben? Ich weiß sehr wohl, dass sie unter dem Einfluss dieser abscheulichen Droge standen.«

»Das ist keine Entschuldigung. Sehen sie, obwohl ich unter dem Einfluss dieser Droge stand, wusste ich, was ich tat.« Seine Stimme verdunkelte sich. »Ich bedaure sagen zu müssen, dass ich es mit Absicht tat.«

Ein Schauer der Erregung durchströmte sie. Sie versuchte ihn zu unterdrücken. Ich muss professionell reagieren, ermahnte
sie sich. Es war ja nicht so, dass Sie keine Erfahrung darin hatte, sich mit den intimsten Träumen eines Klienten zu befassen.

»Sie hatten Halluzinationen, Sir«, sagte sie mit Nachdruck. »Es war eine Art Traum. Zugegeben, es war eine sehr intensive Version der Erfahrung, dennoch …«

»Ich befand mich mitten in einem Albtraum. Aber Sie, Miss Hewitt, waren nicht eine der dunklen Fantasien meines Traumes. Sie waren tatsächlich das Einzige im Inneren des Wagens, das ich mit Sicherheit als real erkannte, die einzige Vision, der ich trauen konnte.«

»Wirklich?«

»Ich konzentrierte jedes Stückchen Willen, das ich aufbringen konnte, auf Sie, um mich von den Phantasmen nicht überwältigen zu lassen.«

»Ich verstehe«, flüsterte sie und verstand tatsächlich allmählich. Wieder wurde das winzige Hoffnungsfünkchen in ihr vom Windstoß der Wirklichkeit ausgeblasen. »Sie müssen viel Energie aufgebracht haben, um zu verhindern, dass Sie tiefer im Albtraum versinken.«

»Allerdings. Und ich bedaure, sagen zu müssen, dass die Kraft, von der ich zehrte, aus den urtümlichsten Aspekten meiner Natur stammte. Es war die Energie, die aus reiner ungezügelter Lust erzeugt wird, Miss Hewitt.«

Als sie Hitze in sich aufsteigen spürte, die ihren ganzen Körper von Kopf bis Fuß durchdrang, hoffte sie inständig, dass die Schatten ihr Erröten verbargen. Sie räusperte sich und schlug einen professionellen Ton an, wie sie hoffte.

»Mehr zu sagen, ist nicht nötig. Da ich seit Jahren mit Kristallen arbeite, weiß ich, dass es neben dem Traumzustand andere Aspekte unserer Natur gibt, die beträchtliche Energie erzeugen können. Bei großer Erregung erzeugen elementare
Emotionen wie sexuelle Leidenschaft starke Strömungen, auch bei jenen, die sich ihrer übersinnlichen Gaben nicht bewusst sind.«

»Ich bedaure, sagen zu müssen, dass Verlangen als einzige Kraft stark genug war, den Wirkungen der verdammten Droge entgegenzuwirken.«

»Tatsächlich war es nicht so.«

Er runzelte die Stirn. »Was zum Teufel meinen Sie damit?«

»Angesichts dessen, was ich von Ihrer Natur erkannte, als ich Ihre Energie in den Kristall leitete, kann ich Ihnen versichern, dass Sie Kraft aus einer anderen Quelle hätten beziehen können.«

Er sah sie forschend an. »Aus welcher anderen Quelle?«

»Man kann enorme Energie aus der gewalttätigen Seite seiner Natur beziehen.«

Sein Mund verhärtete sich. »Ja, natürlich.«

»Wir alle besitzen ein gewisses Gewaltpotential«, sagte sie leise. »Ein Teil dessen, was uns als zivilisierte Wesen definiert, ist unsere Fähigkeit, dieses Potential zu beherrschen. Ich kann Sie beruhigen … sie hatten gestern dieses Element Ihres Wesens sehr wohl unter Kontrolle. Ich wusste es und hatte deshalb keine Angst vor Ihnen.«

Seine Augen wurden schmal. »Ich spürte Ihre Furcht. Tun Sie jetzt nicht so, als hätten Sie mich nicht gefürchtet.«

»Mr Ware, hören Sie mir gut zu.« Sie berührte seine Wange und blickte ihn mit der gesamten ihr zu Gebote stehenden Entschlossenheit an. »Was Sie spürten, war meine Angst, dass ich Ihnen nicht helfen könnte.«

Er sagte nichts, stand nur im Dunkel da und sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal.

Als ihr plötzlich die Wärme seiner Haut unter ihren Fingern
bewusst wurde, ließ sie ihre Hand sinken, richtete sich auf und straffte die Schultern. »Ich darf Sie daran erinnern, dass dies mein Beruf ist. Ich weiß sehr wohl, dass meine spezielle Sachkenntnis innerhalb der Arcane Society nicht sehr angesehen ist. Trotzdem … was Kristalle angeht, bin ich Expertin.«

»Hätten Sie den Kristall nicht unter Kontrolle gebracht, wäre die Sache ganz anders ausgegangen.«

»Ich gebe zu, dass die Situation streckenweise ziemlich heikel war«, sagte sie. »Sie sind der stärkste Patient, mit dem ich es je zu tun hatte. Ein paar Minuten im Wagen waren wir beide vom Kristall wie gefangen, da Ihre Energieströme so stark waren. Hätten Sie Ihre Beherrschung total verloren und wären zu dem Ungeheuer geworden, für das Sie sich selbst hielten, hätte das daraus resultierende Chaos sich verheerend ausgewirkt. Gut möglich, dass keiner von uns es überlebt hätte, zumindest nicht mit gesundem Verstand.«

»Sind Sie sicher?«

»Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass ich die Kräfte, die wir gemeinsam im Wagen entfesselten, nur beherrschen konnte, weil Sie selbst noch etwas Selbstbeherrschung aufbrachten.«

»Sie glauben, ich hätte mein Verlangen nach Ihnen in der Gewalt gehabt?«, fragte er tonlos.

Gegen seine hypnotischen Talente mochte sie immun sein, doch immer wenn er das Wort Verlangen verwendete, war sie in Gefahr, sich hinreißen zu lassen.

»Ich schlage vor, dass wir das Thema wechseln«, sagte sie leichthin. »Es besteht kein Grund, noch länger zu diskutieren, was in der Kutsche zwischen uns vorging. Eine Entschuldigung Ihrerseits ist nicht nötig, sie können sich Schuldgefühle
sparen. Ich bin ja keine junge Unschuld, deren Empfindsamkeit einen heftigen Schock erlitt.«

»Ich verstehe.«

Sie glaubte, eine merkwürdige Note in seinem Ton herauszuhören, war aber nicht sicher. Er hörte sich an, als versuche er, ein starkes Gefühl zu unterdrücken. Offenbar war sein Schuldgefühl überwältigend. Wieder versuchte sie, beschwichtigende Worte zu finden.

»Wie ich schon sagte, bin ich ein Profi«, sagte sie glatt.

»Ich verstehe«, wiederholte er.

»Zusätzlich habe ich Erfahrung mit dieser Art von Verlangen.«

»Tatsächlich?«

»Vor zwei Jahren war ich verlobt. Das sagt wohl alles. Sie können sicher sein, dass ich in diesen Dingen eine erfahrene Frau bin.« Sie ließ eine nonchalante Handbewegung folgen. »Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass ich Ihre Leidenschaft keine Sekunde auf mich persönlich bezog. Mir ist bewusst, dass Sie lediglich einen Brennpunkt brauchten, der Ihnen half, die Halluzinationen zu kontrollieren. Es war ein Zufall, dass ich und mein Kristall zur Hand waren.«

»Ich weiß Ihre Versicherungen zu schätzen, Madam Profi.«

Zum ersten Mal seit mehreren Minuten rührte er sich und trat auf sie zu. Das Licht glitt über sein hartes Gesicht. Nun sah sie zum ersten Mal, dass er lächelte. So also steht es um sein überwältigendes Schuldbewusstsein, dachte sie enttäuscht. Sonderbare Verlegenheit durchströmte sie.

»Tja, nun haben wir das Thema abgehandelt und sollten vielleicht ins Haus zurückgehen«, sagte sie heiser.

Er schob seine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf
ein wenig an. »Ein Problem gibt es noch zwischen uns, das es zu besprechen gilt.«

Es fiel ihr schwer, in seiner Nähe normal zu atmen. Sie musste einige Male schlucken, ehe sie wieder Worte fand.

»Und das wäre?«, fragte sie wachsam.

»Die Wirkung des Giftes ist nun schon seit einiger Zeit vergangen, doch ich muss feststellen, dass meine grundlegenden Sehnsüchte sich noch immer zur Gänze auf Sie richten.«

Sie erstarrte. Das Atmen war plötzlich ihr geringstes Problem. Sie konnte nicht mehr klar denken.

Sie benetzte ihre Lippen mit der Zungenspitze.

»Sie sind auf mich gerichtet, sagen Sie«, brachte sie heraus … in professionellem Ton, wie sie hoffte.

»Ja, Miss Hewitt, auf Sie.«
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»Außerdem«, fuhr Thaddeus fort, und seine Stimme war so verführerisch wie Mondschein auf dunklem Gewässer, »sollten Sie wissen, dass ich Sie gestern deshalb als Brennpunkt meines Verlangens so geeignet fand, weil ich mich schon vorher zu Ihnen hingezogen fühlte.«

»Aber wir waren einander doch eben erst begegnet«, entfuhr es ihr.

»Wenn es um Verlangen geht, ist Zeit kein Faktor, zumindest nicht für einen Mann. Noch ehe wir aus diesem verdammten Museum herauskamen, wusste ich, dass ich Sie begehrte. In jenem Moment war es mein größtes Bedauern, dass ich vielleicht nicht lange genug leben würde, um mit Ihnen Liebe zu machen.«


Sie verspürte das Prickeln belebender Erregung.

»Wirklich?«, flüsterte sie.

Er sah ihr im hellen Schein der Gaslampe prüfend ins Gesicht. »Und Sie, Leona? Spürten Sie etwas zwischen uns?«

»Ja, ja, allerdings«, sagte sie rasch, um dann zu zögern. »Aber dann sagte ich mir, dass die Ströme, die zwischen uns flossen, sehr wahrscheinlich vom Gefahrenmoment erzeugt wurden. Gefahr weckt alle Arten dunkler Energie.«

»Dass ich erweckt war, weiß ich«, sagte er trocken.

»Ich bin sicher, dass die Ereignisse, die wir gemeinsam durchmachten, auch im ruhigsten und gelassensten Menschen extreme Erregung hervorgerufen hätten.«

»In Menschen wie uns?«

Sie befeuchtete die Lippe. »Ja.«

»Ich schlage vor, dass wir zum Beweis Ihrer Theorie einen wissenschaftlichen Versuch durchführen.«

»Einen Versuch?«

»Keiner von uns beiden ist im Moment extremer Gefahr ausgesetzt«, sagte er. »Ich denke, es wäre eine hervorragende Gelegenheit, um zu überprüfen, ob die Emotionen, die wir gestern erlebten, sich auf jene Situation beschränken.«

»Oh.« Sie zögerte. »Und wie stellen Sie sich diesen Versuch vor?«

»Ich werde Sie küssen, Miss Hewitt. Wenn diese Vorstellung Sie abstößt, sagen Sie es, und ich unterbreche den Versuch sofort.«

»Was soll der Versuch beweisen?«

»Erwidern Sie meinen Kuss mit Begeisterung, ist der Schluss erlaubt, dass zwischen uns eine Art von Energie existiert, die nichts mit Gefahrenbewältigung, der Wirkung von Delbridges Droge oder Ihrem Kristall zu tun hat. Kurz gesagt, Miss Hewitt, wenn wir beide den Kuss genießen, kann
man mit Sicherheit sagen, dass wir einander anziehend finden.«

»Und wenn einer von uns den Kuss nicht genießt?« Beispielsweise Sie, setzte sie insgeheim hinzu.

Er lächelte. »Ich erinnere mich, dass Sie den Wert positiven Denkens betonten, als wir aus Delbridges Haus flüchteten. Ich werde diesen Rat jetzt befolgen.«

Sein Mund senkte sich auf ihren, heiß und berauschend. Ihre Sinne brodelten, als unwiderstehliche Ströme sinnlicher Energie sie knisternd durchströmten. Plötzlich schauderte sie vor Empfindungen und fühlte sich schwerelos. Verlangen flammte in ihr auf und fegte in einem erregenden Strudel in ihr hoch. Sie vernahm ein leises, drängendes kleines Geräusch, das von Hunger und Verlangen gefärbt war und aus ihrer eigenen Kehle kam.

Thaddeus ließ ein schweres Stöhnen hören, als wäre auch er von aufbrandender, glutvoller Energie überrascht worden.

»Ich wusste, dass es keine Halluzination war«, raunte er an ihrem Mund. Seine Lippen bewegten sich über ihren Mund und raubten ihr den Verstand. »Sagen Sie, dass Sie die Energie spüren, die zwischen uns fließt.«

»Ja.« Sie umfasste seine breiten Schultern ganz fest und kostete seine Kraft aus. »Ach ja.«

Er barg ihren Kopf in der Beuge seines anderen Armes und schmiegte sich an sie. Der Kuss wurde tiefer, ihr Kopf wurde mit sanftem Druck zurückgeneigt.

Um die Myriaden von Farbtönen und Schattierungen der Lichtströme in der Atmosphäre um sie herum zu beschreiben, gab es keine Worte. Anders als beim letzten Mal, als sie sich in einen Kampf eingelassen hatte, um Thaddeus vor den Auswirkungen des Gifts zu schützen, bestand heute nicht
die Notwendigkeit, der Macht des Begehrens zu widerstehen. Hier in diesem von Glas umschlossenen Dschungel stand es ihr frei, sich der elementaren Erregung der Leidenschaft hinzugeben.

Thaddeus löste eines nach dem anderen die kleinen Häkchen, die das knapp sitzende Mieder ihres Kleides sicherten, unter dem sie kein Korsett trug. Als das Kleid herunterglitt, bedeckte nur der feine Batist ihres Hemdes ihre Brüste. Ebenso gut hätte sie nackt sein können. Er hob seinen Kopf und blickte auf sie hinunter.

»Wie schön«, stieß er atemlos hervor.

Seine Finger strichen über eine Brustspitze. Empfindungen durchströmten sie kaskadengleich. Eine tiefe, köstliche und schmerzliche Spannung baute sich in ihr auf.

Von der heißschwülen Atmosphäre der Sinnlichkeit, die sie einhüllte, kühn gemacht, versuchte sie seine Jacke mit eifrigen, bebenden Fingern zu öffnen. Nach einigen Augenblicken unbeholfenen Tastens ihrerseits fasste er sanft nach ihren Fingern.

»Ich glaube, das übernehme lieber ich«, sagte er. Es hörte sich amüsiert und ungeduldig an.

Er befreite sich aus der Umarmung nur so lange, um das Kleidungsstück von den Schultern gleiten zu lassen. Als er sich ihr wieder widmete, legte sie ihre Hände an seine Taille und genoss die Intimität des Augenblicks. Durch das feine Leinen seines Hemdes spürte sie die Wärme und sehnige Kraft seines Körpers. Das drängende Gefühl, das tief in ihr aufblühte, wurde fordernder.

Mit einer Hand hielt er Leona fest, während er die andere ausstreckte und das Licht löschte. Jetzt gab es nurmehr den matten Mondschein, der durch das Laubdach eindrang und die tropische Umgebung erhellte.


Thaddeus schob das Kleid über ihre Hüften und weiter hinunter, bis es auf dem Boden landete und ihre Füße umgab. Dann zog er ihr das Hemd aus. Das bleiche Licht beschien flüchtig die weißen Volants ihres Unterrocks, den er ebenfalls aufband und fallen ließ.

»Ich möchte alles von dir sehen«, sagte er leise und band ihre Hose auf, die weich auf den anderen Sachen auf dem Boden landete.

Sofort kam die Realität mit einem Schlag zurück. Sie stand zum ersten Mal in ihrem Leben nackt vor einem Mann. Gewiss, es war sehr dunkel, und sie bezweifelte, dass er sie deutlicher sehen konnte als sie ihn. Dennoch war es ein schockierendes Abenteuer, eines, auf das sie nichts hätte vorbereiten können. Sie stand vor einem sehr bedeutsamen, vielleicht sogar gefährlichen Schritt ins Unbekannte.

Die Unsicherheit, die sie erfasste, hatte nichts mit mädchenhafter Scheu oder Zaghaftigkeit gegenüber den Wonnen verbotener Liebe zu tun. Sie hatte die Absicht, jeden Augenblick jenes besonderen Aspekts dieses Erlebnisses zu genießen. Doch es ging noch um etwas anderes; um etwas, das sie nicht ganz verstand. Ihre Intuition warnte sie, dass es kein Zurück geben würde, wenn sie mit Thaddeus diesen Weg einschlug.

»Thaddeus?«

Er aber hatte sich vor ihr auf ein Knie niedergelassen und knöpfte ihre hochhackigen Stiefel auf, die er sodann behutsam auszog. Als er damit fertig war, umschloss er ihre Schenkel mit den Händen und küsste die nackte Haut knapp über dem dunklen Dreieck.

Sie erschauerte und schloss die Augen unter der Gewalt dieser köstlichen Intimität.

Als er sich wieder aufrichtete, konnte sie sich nicht
mehr auf das konzentrieren, was ihre Intuition ihr sagen wollte.

Sie schaffte es, mit zitternden Fingern sein Hemd zu öffnen. Als sie ihre gespreizten Finger auf seine nackte Brust legte, spürte sie sein sprödes Brusthaar. Er zog sie eng an sich und drückte sie sanft. Seine Brust fühlte sich an wie ein fester Wall aus Muskeln.

Diesmal war sein Kuss lange und intensiv. Sie konnte buchstäblich spüren, wie er sie zwingen wollte, darauf zu reagieren. Als ob ich etwas anderes tun könnte, dachte sie und legte ihre Arme um seinen Hals.

Als Thaddeus den Kopf hob, hörte sie seine abgehackten Atemzüge. Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen.

»Sag mir noch einmal, dass du mich nicht fürchtest«, forderte er barsch.

»Ich fürchte dich nicht, Thaddeus«, sagte sie leise. »Ich habe dich nie gefürchtet. Nun, vielleicht einen oder zwei Augenblicke in Delbridges Galerie, als ich dich neben der Toten stehen sah. Mir wurde jedoch rasch klar, dass du nicht der Mörder warst. Ich glaube kaum, dass dieser winzige Moment eine Rolle spielt, oder?«

Halb lachend und halb stöhnend brachte er sie mit einem glühenden Kuss zum Schweigen.

»Nein, gar nicht, meine Süße«, sagte er, als er schließlich seinen Mund von ihrem löste. »Ich verstehe, warum du in diesem Punkt Zweifel hattest. Zufällig hatte ich in diesem Punkt dich betreffend auch Bedenken.«

»Ach?«

»Als ich dich in Männerkleidung vor mir sah, glaubte ich einen Moment, du könntest der Mörder sein.«

Sie war wie vom Donner gerührt. »Allmächtiger … ich? Du dachtest, ich hätte die Frau getötet?«


»Es war nur ein flüchtiger Gedanke.«

»Allmächtiger«, sagte sie wieder. »Davon hatte ich ja keine Ahnung.«

»Müssen wir jetzt davon sprechen? Ein Gespräch über Mord könnte die romantische Atmosphäre stören.«

»Verzeih«, sagte sie rasch.

Sein leises Lachen umschwebte sie und brachte ihre Sinne auf köstliche Weise in Aufruhr. Sie hörte das Rascheln schweren Tuchs. Als sie hinunterblickte, sah sie, dass er die zusammengefaltete Leinwand von der Werkbank genommen und auf dem Boden ausgebreitet hatte.

»Kein Rosenbett«, sagte er und streifte seine Stiefel ab. »Doch heute habe ich nicht mehr zu bieten.«

»Es ist perfekt«, sagte sie.

Sie trat auf die Leinwand. Er traf sie in der Mitte, barfuß, mit über die Hose hängendem Hemd. Er streckte die Hand aus und umfasste den kleinen, dunkel im Mondschein schimmernden Kristallanhänger, den sie trug.

»Woher hast du ihn?«, fragte er.

»Es ist ein Geschenk meiner Mutter.«

»Ist es ein Kraftstein oder nur ein Schmuckstück?«

»Er besitzt Kraft, doch nutze ich sie kaum.«

»Ich verstehe. Es ist ein Andenken.«

»Ja.«

Er nahm sie in die Arme.

Zusammen sanken sie nieder, immer tiefer, bis sie auf dem Rücken unter ihm lag.

In der Dunkelheit über ihr aufragend streichelte er sie sanft und entdeckte dabei nicht nur, wie sich ihr Körper anfühlte, sondern forderte sie auf undefinierbare Weise für sich. Von dem Wunsch getrieben, ähnlich zu reagieren, ließ sie ihre Hände unter sein Hemd gleiten und erkundete die
Konturen seines Rückens. Seine Haut fühlte sich heiß und schweißfeucht an. Sein Duft stieg ihr zu Kopf und benebelte ihren Verstand.

Er küsste ihre Kehle und fand das Zentrum höchster Empfindlichkeit zwischen ihren Beinen. Der Schock seiner Berührung war für ihre überbeanspruchten Sinne fast zu viel. Als sie den Mund zu einem kleinen Schrei öffnete, erstickte er ihn rasch mit einem Kuss und hob dann seinen Kopf.

»Geräusche werden in der Nacht weit getragen«, warnte er.

Sie hörte boshafte Belustigung aus seinem Ton heraus und wurde schreckensstarr bei dem Gedanken, aus dem Haus könnte das Personal herbeieilen.

Doch noch ehe sie diese Möglichkeit weiter erwägen konnte, brachte er sanft und behutsam die sonderbare Spannung in ihr zum Höhepunkt.

Ohne Vorwarnung brach sie in seinen Händen zusammen und verfiel in Zuckungen, als die Erlösung kam. Diesmal hätte sie ohne Rücksicht auf das Personal laut geschrien, doch er war darauf gefasst und erstickte ihren Schrei mit einem Kuss.

Er bewegte sich, ehe ihr Beben verging, und legte sich auf sie, um hart und kühn in sie einzudringen.

Der Schock des Eindringens versetzte sie mit einem erschütternden Stoß in die Wirklichkeit zurück. Er erstarrte tief in ihr und blickte auf die Ellbogen gestützt auf sie hinunter.

»Warum zum Teufel hast du nicht gesagt, dass es für dich das erste Mal ist?«, wollte er wissen. Die Worte kamen wie erstickt aus seinem Mund.

Sie grub ihre Finger in seine Schultern und schob sich vorsichtig zurecht. »Hätte es etwas geändert?«


Jeder Muskel steinhart zögerte er kurz, ehe er mit leisem Stöhnen den Kopf senkte und einen Kuss auf ihre Kehle drückte.

»Nein«, sagte er. »Es hätte nichts geändert. Aber ich wäre die Sache anders angegangen.«

»Ich hatte den Eindruck, dass alles ganz gut lief. Ich schlage vor, dass du dir deine Klagen für später aufsparst.«

»Ausgezeichneter Rat«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

Sie hielt ihn umfangen, als er Kraft und Tempo seiner Stöße steigerte. Seine Schultern wurden feuchter, sein Atem härter. Gleich darauf ließ er sich ein letztes Mal ganz versinken, wobei sein Rücken sich wie ein straff gespannter Bogen krümmte, und gab sich dem Höhepunkt hin. Im Mondschein erhaschte sie einen Blick auf seine Zähne und fest geschlossenen Augen. Funken sprühten in der tropischen Atmosphäre.

Als es vorüber war, brach er auf ihr zusammen, befriedigt und reglos. Lange lag sie still unter ihm, blickte in die Dunkelheit und hörte, wie sein Atem sich allmählich wieder beruhigte.

Nun erst verstand sie, was ihre Intuition ihr vorhin hatte sagen wollen. Nach der Liebe mit Thaddeus gab es kein Zurück, weil sie nun auf unerklärliche Weise an ihn gebunden war – und das nicht nur durch die der Leidenschaft entspringenden körperlichen Bande. Diese konnten mit der Zeit und mit viel Willenskraft durchschnitten oder wenigstens dramatisch reduziert werden. Leidenschaft war eine starke, aber vergängliche Kraft.

Nein, die Ketten, die sie an Thaddeus banden, waren seelischer Natur. Die Grundlage der Bindung zwischen ihnen war gelegt worden, als sie gemeinsam den Kristall aktiviert
hatten. Irgendwie hatte der Liebesakt diese Bindung gestärkt und gefestigt.

Sie begriff es nicht ganz, wusste nun aber, dass sie sich, komme, was da wolle, nie wieder aus den Banden, die sie an ihn fesselten, befreien könnte.
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Der stattliche, elegante Gentleman stand heute wieder in der Gasse und beobachtete sie aus der nebelumwallten Dunkelheit. Er glaubte, sie hätte ihn nicht bemerkt. Annie lächelte. Das Gegenteil war der Fall. Wenn man sich sein Geld auf der Straße verdiente, entgingen einem auch nicht die kleinsten Einzelheiten. Zumindest wenn man helle war. Mädchen, die diese Lektion nicht gleich am Anfang ihrer Laufbahn lernten, war kein langes Leben beschieden.

Sie brüstete sich damit, eine Überlebende zu sein. Nicht nur das, anders als die anderen Mädchen, die ihre Zukunft an die Ginflasche oder die Opiumpfeife verloren hatten, hatte sie Pläne. Keine unrealistischen Träume, an die sich so viele ihres Berufes klammerten: törichte Fantasien, die sich meist um einen vornehmen Gentleman rankten, der sie als seine Geliebte mit Juwelen und schönen Kleidern überschütten und ihnen ein eigenes Haus einrichten würde.

Sie wusste es besser. Ein reicher Gentleman mochte sich gelegentlich mit einer Straßendirne amüsieren, würde sie aber nie zu seiner Geliebten machen. Geliebte waren kostspielig. Gab ein Mann Geld für eine Frau aus, erwartete er von ihr, dass sie so elegant war wie seine Kutsche oder sein Klub – eine Schauspielerin vielleicht oder eine vornehme, gebildete,
ehrbare Dame der Mittelklasse oder gar der Oberschicht, die sich verkaufen musste, weil ihr Gatte bankrott oder verstorben war. Die dummen Dinger, die hofften, ein Gentleman würde sie tatsächlich heiraten, waren töricht und närrisch zugleich.

Nein, ihre Träume waren viel praktischerer Natur. Sie besaß das Geschick, zauberhafte Hüte zu kreieren, und konnte in kürzester Zeit eine Kopfbedeckung aus Stoffresten und ein paar billigen Kunstblumen schaffen, die den Vergleich mit den edelsten Kreationen in den Schaufenstern der teuersten Hutmacherinnen nicht zu scheuen brauchte.

In Gedanken griff sie an die breite Krempe ihres neuen grünen Filzhutes, der erst gestern fertig geworden war. Die Straußenfeder, die in dem grünen Hutband steckte, war echt. Sie hatte sie vor ein paar Tagen auf der Straße vor einem Theater gefunden. Aus dem festlichen Hut einer Lady gefallen, schmückte sie nun als idealer Aufputz den grünen Filz.

Eines Tages wäre sie endgültig von der Straße verschwunden. Sie sparte jeden Penny, um sich einen kleinen Laden mieten und ein Geschäft aufmachen zu können. Keine ihrer eleganten Kundinnen würde jemals erfahren, dass sie einst als Prostituierte auf der Straße gestanden hatte.

Sie blieb unter einer Straßenlaterne stehen und warf einen beiläufigen Blick zur Einmündung der Gasse. Die Silhouette des eleganten Unbekannten war nur ein Schatten, doch sie konnte sehen, dass er noch immer da war. Offenbar gehörte er zu jenen schüchternen Typen, die erst ihren ganzen Mut aufbieten mussten, ehe sie sich einem Mädchen näherten.

Sie ging langsam auf ihn zu und beobachtete ihn unter der schrägen Krempe ihres grünen Filzhutes hervor. Sie wollte ihn nicht verschrecken. In dieser Gegend traf man nicht viele
hochklassige Klienten wie ihn an und schon gar nicht in einer Nebelnacht.

»Guten Abend, Sir«, sagte sie. »Hätten Sie heute noch Lust auf ein wenig Zerstreuung?«

Der Schatten glitt aus der Gasse hervor und kam auf sie zu. Als er näher kam, sah sie, dass er sich für einen Mann sehr anmutig bewegte. Seine langen, raumgreifenden Schritte ließen an eine Katze denken.

»Hier draußen ist es kalt und feucht«, sagte sie in ihrem einladendsten Ton. »Kommen Sie doch mit hinauf auf mein Zimmer. Dort werde ich dafür sorgen, dass Ihnen bald warm wird.«

Endlich trat der Mann in den Kreis des hellen Lichtes der Straßenlampe. Nun sah sie, dass sie ihn richtig eingeschätzt hatte. Seine Kleidung war teuer. Ebenso der Spazierstock, den er bei sich hatte. Dazu kam, dass er einer der hübschesten Männer war, die ihr je begegnet waren. Das adrett gestutzte Haar, das unter seinem Hut hervorsah, war von hellstem Gold.

»Ich wäre entzückt, dein Angebot anzunehmen, Annie«, sagte er mit einem kleinen Lächeln.

Sie stutzte. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Ich beobachte Sie schon eine ganze Weile und hörte, wie jemand Sie Annie nannte.«

Nun stand er ganz nahe, nur wenige Schritte entfernt. Aus irgendeinem Grund durchschoss sie ein Angstschauer, und sie bekam Gänsehaut. Sie zögerte. Dieses Gefühl hatte sie in der Vergangenheit schon einige Male bei Kunden erlebt. Im Allgemeinen hörte sie auf so unerklärliche Ahnungen und ließ das Geschäft sausen. Heutzutage musste man vorsichtig sein, nicht zuletzt wegen der Gerüchte um den Mörder, den man Mitternachtsmonster nannte.


In diesem Fall aber schien es für den kleinen Angstschauer keinen logischen Grund zu geben. Der elegante Herr sah aus wie ein Engel, ein reiner Engel. Genauer gesagt, sah er aus wie einer, der für besonderen Service gern extra etwas springen lassen würde.

»Letzte Woche sah ich Sie schon einige Male hier herumstehen«, sagte sie leichthin. »Wie schön, dass Sie mich heute ansprechen.«

Zu ihrer Verwunderung verärgerte ihn dies.

»Du hast mich erst heute gesehen«, gab er im rauem Ton und hörbar verärgert zurück. »Deine Fantasie spielt dir einen Streich.«

Einen vornehmen Klienten wegen eines unsinnigen Streites zu verlieren, war das Allerletzte, was sie wollte.

»Sie haben sicher recht, Sir.« Sie lächelte ihn unter ihrer Hutkrempe hervor kokett an. »Schließlich sind Sie ein Gentleman, von dem ein Mädchen an einem Abend wie diesem träumt. So hübsch und elegant.«

Er lächelte und entspannte sich. »Ich freue mich, mit dir dein Zimmer aufzusuchen, Annie.«

Wieder berührte ein Eisfinger ihr Rückgrat. Sie ignorierte ihn unter Aufbietung großer Willenskraft.

»Es liegt über der Kneipe«, sagte sie.

Er nickte und warf einen Blick zu der Gasse, in der er vorhin gewartet hatte. »Sicher gibt es einen Hintereingang.«

»Man muss nicht durch die Küche«, beruhigte sie ihn. »Ich habe eine Vereinbarung mit dem Besitzer. Jed stört es nicht, wenn ich meine Besucher durch den Haupteingang ins Haus bringe.«

Für ein gelegentliches Gratisschäferstündchen und einen kleinen Anteil an ihrem Profit überließ Jed ihr einen Raum über dem Lokal. In der Regel trat sie mit ihren Kunden
durch den Haupteingang ein, wenn aber die Männer Hemmungen hatten, benutzte sie den Kücheneingang. So oder so, Jed konnte die Männer, die sie mit hinaufnahm, begutachten. Machte einer Ärger oder wurde gewalttätig, gab sie dem Wirt ein Zeichen, indem sie einige Male gegen die Wand trat. Er eilte ihr dann zu Hilfe.

»Wenn wir nicht ungesehen in dein Zimmer gelangen, muss ich deine freundliche Einladung ablehnen«, sagte der elegante Herr bedauernd. »Da ich eine reiche junge Dame zu heiraten beabsichtige, möchte ich vermeiden, dass ihr Papa meinen Antrag zurückweist, falls ruchbar wird, dass ich mit einem Mädchen deines Gewerbes gesehen wurde.«

Das erklärt seine Scheu, dachte sie. Werbung und Heirat waren für einen Gentleman seines Standes eine ernste Sache. Zweifellos stand viel Geld auf dem Spiel. Er würde eine reiche Erbin als Braut nicht wegen eines flüchtigen Abenteuers mit einer Dirne verlieren wollen. Ein Mann in seiner heiklen Position musste zumindest bis zur Eheschließung vorsichtig sein.

»Ich verstehe, Sir«, sagte sie. »Also gut, dann gehen wir die Gasse entlang und um die Ecke zum Kücheneingang. Niemand wird Sie mit mir sehen.«

»Danke, Annie.« Er lächelte sein engelhaftes Lächeln. »Schon als ich dich sah, wusste ich, dass du genau das Mädchen bist, das ich für mich suchte.«
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Die Atmosphäre im Gewächshaus hatte sich wieder abgekühlt. Seine vordere Seite war angenehm warm und behaglich, weil er ausgestreckt auf Leona lag, doch Thaddeus verspürte auf seiner Kehrseite eindeutig ein Kältegefühl.

Widerstrebend machte er sich los und richtete sich auf. Ein schmaler Mondstrahl huschte über Leonas Gesicht, als sie sich auf der Leinwand aufsetzte. Etwas Neues lag in ihrer Miene. Etwas, das ihn unsicher machte. Er streckte die Hände aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und ließ seine Handflächen über die seidenglatte Haut ihrer nackten Schultern und weichen Oberarme gleiten. Seine Befriedigung war tief und vollkommen. Tatsächlich war das Erlebnis anders als jede Begegnung, die er vorher gehabt hatte. Wie kam es, dass sich sein Begehren schon wieder regte?

»Ja, natürlich, alles ist in Ordnung.« Sie griff rasch nach ihrem Haar, drehte sich dann abrupt um und fasste nach ihrem Hemd. »Warum auch nicht?«

Er beobachtete sie kurz, im Unklaren über ihre seltsame Stimmung. »Vielleicht weil du noch keinen Gelieben hattest?«

Sie bekam ihr Hemd zu fassen und zog ihren Unterrock über die Hüften. »Unsinn, ich hatte einen. Ich sagte ja, dass ich eine Zeitlang verlobt war.«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ja, du hast klargemacht, dass du bei deiner Arbeit mit Kristallen und dank deiner unglücklichen Herzensangelegenheit keine Unschuld bist. Es sieht aber aus, als hätte ich deine Äußerung zu wörtlich genommen.«


Sie trat mit kühlem Lächeln zurück. »Wie du eben schon sagtest, hat es wenig zu bedeuten.«

»Nein, das sagte ich nicht. Ich sagte, dass es am Ausgang nichts geändert hätte. Das ist ein Unterschied.«

Sie konzentrierte sich darauf, in ihr Kleid zu kommen. »Also wirklich, Sir, sind alle Männer danach so schwatzhaft?«

»Für andere kann ich nicht sprechen.« Er nahm seine Hose von der Werkbank. »Aber was mich betrifft, nein. Ich bin gewöhnlich nicht sehr gesprächig.« Er schlüpfte in die Hose und griff nach seinem Hemd. »Das alles war auch für mich neu. Du bist hier nicht die einzige Unschuld.«

Sie hielt im Zuhaken ihres Kleides inne. »Wie bitte?«

»Glaube mir, wenn ich sage, dass das, was heute zwischen uns geschah, nicht typisch ist.«

Sie beobachtete ihn mit Augen, die tief und – ihm wollte kein anderes Wort einfallen – gequält blickten.

»Die Energie«, flüsterte sie. »Du hast sie auch gespürt?«

Er lächelte und entspannte sich ein wenig, da er nun wusste, was sie bekümmerte. »Unmöglich, sie zu ignorieren.«

»Aber was war es? Was geschah zwischen uns?«

»Verdammt, wenn ich das wüsste.« Er zog sein Hemd über, zu entspannt und befriedigt, um ihre Verwirrung beunruhigend zu finden. Die Aura, die sie eben jetzt umgeben hatte, hatte sich sehr, sehr gut angefühlt. Er sah keinen Grund, es in Frage zu stellen. »Wahrscheinlich eine Variation dessen, was uns gestern passierte, als unsere Energieströme im Aurora-Stein aufeinandertrafen.«

»Ja, es war irgendwie vertraut«, sagte sie noch immer ganz ernst. »Aber Thaddeus, ich arbeite seit vielen Jahren mit Kristallen, inklusive des Aurora-Steins, als ich jung war. Ich muss dir sagen, dass ich noch nie so etwas erlebt habe wie die Empfindungen, die heute erzeugt wurden.«


Er suchte nach seinem Schlips, ganz sicher, dass dieser irgendwo auf der Werkbank gelandet war. »Die Tatsache, dass sie einzigartig waren, scheint mir kein Grund zur Besorgnis zu sein. Es ist nicht das erste Mal, dass sich eine ungewöhnliche Energie entwickelt, wenn zwei Menschen mit übersinnlichen Qualitäten sich in Leidenschaft finden.«

»Das ist mir neu.«

Er verbarg ein Lächeln. »In der Arcane Society wurde immer behauptet, dass Verbindungen verschiedenster Art zwischen zwei Menschen geschmiedet werden können, zumal wenn beide über beträchtliches Talent verfügen.«

»Solche Verbindungen sind häufig?«, fragte sie. Ihr Unbehagen wuchs nun immer mehr.

»Nein. Sie werden durch eine starke Emotion oder ein dramatisches Ereignis erzeugt, das in beiden Individuen nachklingt.«

»Kann jede Art von starker Emotion diese Verbindungen schaffen?«

Er zog die Schultern hoch. »Theoretisch, könnte ich mir denken. In Wahrheit aber sind nur die stärksten Empfindungen, so etwa Leidenschaft, fähig, genug Kraft zu schaffen, um eine Bindung zu bewirken.«

»Leidenschaft.« Sie wiederholte das Wort, als hätte sie es noch nie im Leben gehört. »Das ist meist ein sehr vergänglicher Zustand, oder nicht?«

Ein vergänglicher Zustand? Erwartete sie, dass dieses Band zwischen ihnen vergänglich wäre? Seine gute Stimmung war mit einem Herzschlag dahin. Er zwang sich, den ruhigen, gleichmütigen Ton eines wissenschaftlichen Vortrags anzuschlagen.

»Leidenschaft kann gewiss vergänglich sein«, gab er ihr recht. »Oder aber sie kann sehr mächtig werden.«


Sie runzelte die Stirn. »Wie eine Besessenheit.«

Er schlang den Schlips um den Hals und verknotete ihn mit flinken, geübten Fingern. »Oder sie kann zu Liebe werden.« Er wartete ein paar Sekunden, aber sie reagierte nicht. »Erzähl mir von deinem früheren Geliebten.«

Sie beäugte ihn misstrauisch. »Warum willst du etwas von ihm wissen?«

»Vermutlich, weil ich auf dich neugierig bin.«

»Ach.« Sie verarbeitete dies kurz, während sie ihr Haar hochsteckte. »Nun, er hieß William Trover. Ich begegnete ihm, als er in Little Tickton als Klient zu mir kam. Sein Vater war ein reicher Investor.«

»Warum benötigte Trover deine Dienste?«

»Er litt unter Träumen, die ihn extrem furchtsam machten.«

Er griff nach seiner Hose. »Was für Träume waren das?«

»Es ging darin um seinen Vater. William befand sich in seinen Träumen immer wieder in Situationen, in denen er verzweifelt bemüht war, seinem Vater zu gefallen. Er schaffte es nie.«

»Ich wage eine Vermutung, warum es mit dir und dem jungen Trover kein gutes Ende nahm.«

»Ja, das kann ich mir denken.« Sie war mit ihrem Haar fertig und schüttelte ihre Röcke aus. »Als Williams Vater entdeckte, dass sein Sohn und Erbe sich mit einer Betrügerin, die übersinnlichen Humbug praktiziert, eingelassen hatte, befahl er William, die Verbindung sofort zu beenden und verbot ihm den Umgang mit mir.«

»Natürlich gehorchte der junge William seinem Vater?«

»Was hätte er sonst tun sollen? Mr Trover drohte ihm mit dem Entzug sämtlicher Mittel.« Sie seufzte. »Unter normalen Umständen wäre das kein Weltuntergang gewesen. Es
war ja nicht allgemein bekannt, dass William und ich eine Beziehung hatten. Die Lösung der Verlobung hätte daher keinen Skandal verursacht.«

Der Ruf einer ehrbaren Frau konnte durch eine aufgelöste Verlobung ruiniert werden. Es war eine sehr demütigende Situation, nicht zuletzt, weil unweigerlich über die Gründe, die einen Gentleman veranlassten, die Lady sitzen zu lassen, geklatscht und spekuliert wurde. Hatte er entdecken müssen, dass sie moralisch nicht seinen Ansprüchen entsprach? Oder – Schrecken aller Schrecken – hatte sie ihre finanziellen Verhältnisse falsch dargestellt?

»Was ging schief?«, fragte er leise.

»Ich hätte wohl wissen müssen, dass die Dinge nicht so glattgehen würden, aber ich war eben verliebt. Und William liebte mich.«

»Du hast dich von deinem natürlichen Optimismus und deiner starken Natur leiten lassen.«

»Es muss so gewesen sein«, gab sie zu. »Jedenfalls kam William zu einem letzten Besuch zu mir, um Abschied zu nehmen. Aber Williams Vater war offenbar in Sorge, sein Sohn könnte schwach werden und ihm trotzen. Er unternahm daher Schritte, um dies zu verhindern.«

»Er vernichtete dich und deine Existenz.«

»Trover verbreitete, dass ich wenig mehr als eine gewöhnliche Dirne sei, die Sex mit ihren männlichen Klienten hätte.« Sie rümpfte die Nase. »Ich kann sagen, dass im Gefolge dieses Gerüchtes das Geschäft sehr flott lief. Es gab einen großen Zustrom neuer Klienten.«

»Sämtliche männlich, wette ich.«

»Ja. Aber sehr bald kamen die Gerüchte den Frauen dieser Herren zu Ohren, worauf mein Geschäft dramatisch einbrach. Das Leben in einer Kleinstadt brachte es mit sich, dass
ich mich nicht mehr auf die Straße wagen konnte, ohne den empörendsten Pöbeleien ausgesetzt zu sein. Mir blieb nichts übrig, als meine Sachen zu packen und nach London zu ziehen.«

Er sah sie lange an, in Gedanken bei den starken Strömen leidenschaftlicher Energie, die die Atmosphäre im Gewächshaus aufgeladen hatten. Auch jetzt noch klang in seinen Sinnen das Echo des belebenden Sturms nach.

Er wusste, was das alles bedeutete, selbst wenn sie es nicht wusste. Seine Eltern waren durch ein solches Band verbunden. Man munkelte, dass es um den Großmeister der Society und seine junge Braut ähnlich stand. Seine Intuition aber warnte ihn, dass Leona noch nicht bereit war, die Realität dessen, was eben geschehen war, anzunehmen. Sie begriff es noch nicht ganz. Sie brauchte Zeit, sich an ihre neue Beziehung anzupassen; Zeit, um sich darüber klar zu werden, dass sie nun unwiderruflich aneinander gebunden waren.

»Beide Trovers, der alte wie der junge, verdienen Prügel«, sagte er. »Doch muss ich gestehen, dass ich sehr froh bin, dass dein Weg dich nach London führte.«

Er zog sie wieder in seine Arme. Die duftende Nacht umschloss sie. Er hakte ihr Kleid ein zweites Mal in jener Nacht auf.

 



Einige Zeit später machten sie sich auf den Rückweg zum Haus. Fog, der sie zusammengerollt vor der Küchentür erwartete, erhob sich und trottete mit ihnen in den rückwärtigen Flur.

Leona bangte vor einer neuerlichen Begegnung mit Victoria, da sie, völlig zerzaust wie sie war, vor Verlegenheit von Kopf bis Fuß erröten würde. Gottlob sah es aus, als wäre die alte Dame oben in ihren Räumen geblieben.


Die Lichter waren ganz heruntergedreht, das Haus wirkte unnatürlich still. Es kam ihr seltsam vor, dass das Personal sich vor dem Hausherrn und seinem Gast zurückgezogen hatte, war aber zu abgelenkt, um dieser kleinen Einzelheit viel Aufmerksamkeit zu schenken.

Am Fuß der Treppe gab Thaddeus ihr mit träger Befriedigung einen Gutenachtkuss.

»Träum von mir«, sagte er leise. »Weil ich von dir träumen werde.« Er schenkte ihr ein langsam aufblühendes, intimes Lächeln. »Vorausgesetzt ich kann schlafen.«

Sie spürte, wie ihr wieder über und über heiß wurde, und war froh, dass das Licht schwach war. Sie ermahnte sich, dass sie sich als weltläufige Frau nicht von den Schmeichelworten eines Mannes aus der Fassung bringen lassen durfte.

»Meiner Erfahrung nach kann man einen Traum nicht bestellen wie Eier auf Butter zum Frühstück«, sagte sie. »Und merkwürdigerweise sind Träume selten angenehmer Natur. Tatsächlich ist es erstaunlich, wie viele Träume nicht nur bizarr sind, sondern auch Angst und Unbehagen enthalten. Ich fragte mich oft …«

Er brachte sie mit einem raschen, heftigen Kuss zum Schweigen. Als er den Kopf hob, wusste sie, dass er, wenn auch insgeheim, über sie lachte. Er strich mit dem Daumen ihre Kinnlinie entlang. Kleine Schauer durchliefen sie.

»Träume von mir«, befahl er mit seiner beschwörenden Zaubererstimme.

Diese Worte zerstreuten ihre Sinne in alle vier Winde. Es fehlte nicht viel, und sie hätte sich auf ihn gestürzt und ihn auf den Boden gezerrt.

Offensichtlich befriedigt trat er zurück.

»Gute Nacht«, wiederholte er.

Sie drehte sich blitzschnell um und floh dicht gefolgt von
Fog die Treppe hinauf. Auf dem Absatz blieb sie stehen und blickte sich um. Thaddeus stand noch immer im Dunkeln am Fuß der Treppe, eine Hand auf dem geschnitzten Geländerknauf. Er lächelte – ein vertrauliches, wissendes Lächeln, das ihr den Atem raubte. Dann drehte er sich um und ging zur Bibliothek.

Auf Zehenspitzen lief sie zu ihrem Zimmer am Ende des Korridors, Fog ihr hinterher. Ein Lichtstreifen unter Victorias Tür ließ sie nervös zusammenzucken. Halb erwartete sie, Victoria würde die Tür aufreißen und ihr eine Gardinenpredigt über die laxe Moral von Kristallmedien halten.

Doch Victorias Tür blieb fest geschlossen.

Die Stille des Hauses lastete schwer auf Leona. Hier stimmte etwas nicht. Ein bedrohliches Gefühl erfasste sie. Wie spät war es denn?

Sie blieb unter einer Wandleuchte stehen und warf einen Blick auf die Uhr, die an einer Kette von ihrer Taille hing. Zwei Uhr morgens.

Sie erstickte einen kleinen Schreckensschrei. Kein Wunder, dass alle schliefen. Sie und Thaddeus hatten sich Stunden im Gewächshaus aufgehalten. Wie hatten sie nur jegliches Zeitgefühl verlieren können? Victoria und der gesamte Dienstbotenstab konnten sich denken, dass sie nicht die halbe Nacht damit zugebracht hatten, seltene Pflanzen zu bewundern.

Ein anderer Gedanke folgte und löschte jedes Gefühl der Erleichterung aus. Guter Gott, sie müsste beim Frühstück dem Personal und Victoria unter die Augen treten, und alle wüssten, was sich draußen im Gewächshaus abgespielt hatte.

Nach einem tiefen Atemzug nahm sie Haltung an. Dies gehörte zu den Dingen, die es zu bewältigen galt, wenn man
eine Frau von Welt sein wollte. Was war schon dabei, wenn sie heute ihre Jungfräulichkeit verloren hatte? Es war an der Zeit. Sie war schließlich fast dreißig. Zudem war sie ganz sicher, dass es nur ganz wenigen Frauen auf so köstliche Weise widerfuhr. Diese Nacht würde ihr für den Rest ihres Lebens in Erinnerung bleiben; eine leidenschaftliche Nacht in einem tropischen Garten.

Sie erreichte ihr Zimmer und brachte sich in Sicherheit, indem sie rasch eintrat. Nachdem sie die Lampe höher gedreht hatte, setzte sie sich auf die Bettkante, um sich zu fassen. Fog drehte gähnend ein paar Runden auf dem Teppich und ließ sich nieder.

Plötzlich wurde ihr ein leichtes Gefühl des Wundseins bewusst, als wären gewisse Teile ihrer Anatomie überbeansprucht. Sie stand auf, zog sich aus und wusch sich am Waschtisch.

Sie schlüpfte in ihr Nachthemd und da der Raum ziemlich kalt war auch in Schlafrock und Slipper.

Nach einer Weile merkte sie, dass sie nicht schlafen konnte, wenigstens jetzt nicht. Sie ging zu der Reisetruhe, die sie aus der Vine Street mitgenommen hatte, hob den Deckel und griff nach dem Tagebuch ihrer Mutter.

Sie musste sich von dem ablenken, was zwischen ihr und Thaddeus passiert war. Es wurde Zeit, dass sie die Suche nach dem Aurora-Stein in Angriff nahm.
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Kurz vor dem Frühstück am folgenden Morgen spürte Thaddeus die Anwesenheit einer Person im Eingang zur Bibliothek und blickte von seinen Eintragungen auf. In der offenen Tür stand Victoria mit gefährlich resoluter Miene.

Bis zu diesem Moment war er bemerkenswert guter Dinge gewesen, wenn man bedachte, dass er einen verschwundenen Kristall und ein paar unaufgeklärte Morde am Hals hatte. Der Tag schien gut anzufangen. Die Sonne beschien bereits den Garten. Allmählich fragte er sich, ob es mit diesem positiven Denken etwas auf sich hatte.

Nun aber regte sich in ihm das Gefühl, Victoria stünde im Begriff, seine neu gefundene optimistiche Einstellung zu verändern.

Er stand auf. »Guten Morgen, Tante Vicky. Du bist heute aber zeitig auf den Beinen.«

»Das bin ich immer.« Sie trat ein und setzte sich vor den Schreibtisch. »Du weißt doch, dass ich an Schlaflosigkeit und unangenehmen Träumen leide.«

»Vielleicht könntest du dieses Problem mit Miss Hewitt besprechen. Sie hat viel Erfahrung in diesen Dingen.«

»Zufällig ist Miss Hewitt der Grund, der mich heute zu dir führt.«

Er setzte sich und faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. »Das befürchtete ich. Sicher wird es nicht lange dauern. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich wollte jetzt frühstücken und muss anschließend ein paar Dinge erledigen.«

»Das Frühstück«, sagte sie kühl, »ist der Grund meines Hierseins, Sir.«


»Stimmt etwas nicht mit dem Frühstück?«

»Leona bat das Mädchen, es ihr auf das Zimmer zu bringen.«

Victoria erwartete sichtlich, dass diese Nachricht ihn am Boden zerstörte. Er überlegte kurz und suchte nach einer Falle. Er wusste, dass es eine gab, konnte sie aber nicht erkennen.

»Ich verstehe«, sagte er. Er hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass dies die nützlichste Antwort war, wenn man völlig verdutzt war. »Vielleicht zieht Miss Hewitt das Alleinsein am Morgen vor.«

Victorias Schultern waren stocksteif. »Ich bin sicher, dass sie das Alleinsein sucht.«

Ein Aufflackern von Beunruhigung durchzuckte ihn. »Soll das heißen, dass sie sich nicht wohlfühlt? Gestern erfreute sie sich bester Gesundheit. Hat sie Fieber? Ich werde sofort den Arzt kommen lassen.«

»Ein Arzt ist nicht nötig«, sagte Victoria scharf.

Verdammt. Es musste sich um eines dieser weiblichen Leiden handeln, die monatlich zu einer gewissen Zeit auftraten. Wenn dies aber der Fall war, warum kam Victoria damit zu ihm? Frauen besprachen diese Dinge nicht mit Männern. Das ganze Thema war für sein eigenes Geschlecht ein großes Geheimnis. Er selbst hatte davon nur deshalb eine Ahnung, weil er als etwa Dreizehnjähriger, von unersättlicher Neugierde auf die weibliche Anatomie geplagt, von seinem Vater eines Tages bei der Lektüre eines alten medizinischen Textes und zweier Handbücher für die Liebeskunst ertappt worden war, die er in der riesigen Bibliothek der Familie versteckt entdeckt hatte.

Das medizinische Werk war in schauderhaft bombastischem, nahezu unverständlichem Latein abgefasst, während
die aus China stammenden Handbücher sich als völlig unlesbar entpuppten, jedoch detaillierte Illustrationen aufwiesen, so exakt und exquisit ausgeführt wie jene in den botanischen Werken, die in der Sammlung seines Vaters vorherrschten.

»Wie ich sehe, haben sich deine intellektuellen Interessen neuerdings ausgeweitet«, hatte sein Vater gesagt und die Tür geschlossen. »So viel zu dem neuen Aquarium, das ich letzte Woche für dich kaufte. Es wird Zeit für ein ernstes Gespräch .«

Das lateinische medizinische Werk und der illustrierte Ratgeber befanden sich noch immer hier in der Bibliothek. Er hatte die Absicht, sie eines Tages seinem eigenen Sohn in die Hand zu drücken.

Er blickte Victoria an. »Ich verstehe nicht recht, was du nun von mir erwartest, Tante Vicky.«

Sie schob ihr Kinn drohend vor. »Ich verhehle nicht, dass ich ziemlich befremdet war, als du gestern Miss Hewitt ins Haus brachtest.«

Er erstarrte. »Eines wollen wir sofort klarstellen. Du bist meine Tante, dir gelten meine Zuneigung und mein Respekt, doch ich werde nicht zulassen, dass du Miss Hewitt beleidigst.«

»Pah, sie jetzt zu beleidigen, ist sinnlos. Der Schaden ist schon angerichtet.«

Wut und der Schauer eisigen Schuldbewusstseins durchschnitten ihn. »Um Himmels willen, wovon sprichst du?«

»So gefühllos kannst du nicht sein, Thaddeus. Ich kenne dich von Kindesbeinen an und hatte von dir eine bessere Meinung.«

»Du beleidigst mich und nicht Leona?«

»Glaubst du, dass ich und alle anderen in diesem Haus, angefangen von Mr und Mrs Gribbs, über die Köchin bis
hin zur kleinen Mary, dem neuen Mädchen für alles, nicht wissen, was letzte Nacht draußen im Gewächshaus vor sich ging?«

Er war wie vom Blitz getroffen. »Alle waren schon zu Bett gegangen, als wir wieder ins Haus kamen.«

»Das heißt ja nicht, dass wir alle nicht merkten, wann das war«, sagte Victoria spitz. »Um zwei Uhr morgens.«

»Verdammt«, sagte er ganz leise. Von seiner Befriedigung ganz erfüllt, hatte er keinen Gedanken an Leonas Ruf verschwendet.

»Einige von den alten Dienstboten kennen dich von Geburt an«, rief Victoria ihm in drohendem Ton ins Gedächtnis. »Was die sich heute wohl gedacht haben? Miss Hewitt war nicht einmal eine Nacht im Haus, und schon hast du sie ins Gewächshaus gebracht und verführt.«

»Verdammt«, wiederholte er. Etwas Besseres wollte ihm nicht einfallen. Wenn man bedachte, dass er erst vor wenigen Augenblicken den schönen Tag und seine uncharakteristische gute Laune genossen hatte … So viel zum positiven Denken.

»Jetzt sitzt die Ärmste eingesperrt auf ihrem Zimmer«, fuhr Victoria fort. »Zu eingeschüchtert, um zum Frühstück herunterzukommen. Wahrscheinlich glaubt sie, sie wäre ruiniert und weint sich die Augen aus dem Kopf.«

»Ich sollte wohl dankbar sein, dass ihr Hund mir nicht an die Kehle sprang«, sagte er matt.

Er stand auf, kam hinter dem Schreibtisch hervor und wollte zur Tür.

Victoria drehte sich auf ihrem Stuhl um. »Wohin willst du?«

»Hinauf, mit Leona reden.«

»Du wirst sie doch nicht etwa allein in ihrem Schlafzimmer
aufsuchen? Nicht vor meinen und den Augen des Personals. Hast du nicht schon genug angerichtet?«

Er blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen. »Ich nehme an, es handelt sich um eine rein rhetorische Frage.«

Victoria ließ einen verächtlichen Laut hören. »Noch eines, ehe du hinaufläufst.«

Wieder erfasste ihn gleich einer Woge eine böse Ahnung. »Was denn?«

»Du hast den ersten Frühlingsball sicher nicht vergessen?«

»Tante Vicky, der verdammte Ball ist im Moment das Allerletzte, an das ich denke. Tatsächlich ist er mir schnurzegal.«

»Man erwartet, dass du wie jedes andere hochgestellte Mitglied der Society daran teilnimmst.«

»Was zum Teufel hat das mit meiner Absicht zu tun, jetzt mit Leona zu sprechen?«

»Das kommt darauf an.«

»Worauf?« Seine Geduld näherte sich dem Ende.

Victoria schnüffelte damenhaft. »Es kommt darauf an, ob du die Absicht hast, Miss Hewitt zu dem Ball auszuführen oder nicht.«

»Verdammt, das reicht. Tante Vicky, falls du es vergessen hast, ich bin im Moment darum bemüht, einem Mann ein sehr gefährliches Relikt abzujagen. Um es an sich zu bringen, hat er bereits zwei Menschen umgebracht. Zusätzlich gilt es, ein menschliches Ungeheuer zu entlarven, einen Lustmörder, der Frauen die Kehle durchschneidet. Ich habe wirklich keine Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wen ich zum Frühlingsball einlade.«

Victoria zog die Brauen hoch. »Du hattest letzte Nacht Zeit, eine Frau zu kompromittieren.«


Eine Entgegnung darauf traute er sich nicht zu. Stattdessen öffnete er die Tür, schritt aus der Bibliothek und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.

An der geschlossenen Tür von Leonas Zimmer angelangt klopfte er scharf an.

»Herein, Mary«, rief Leona.

Trotz seiner Verärgerung löste sich seine Anspannung ein wenig. Ihre Stimme klang nicht tränenerstickt.

Vorsichtig öffnete er die Tür. Leona saß am kleinen Schreibtisch vor dem Fenster. Bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem. Sie trug einen maigrünen Morgenmantel mit gelben Bändern. Bodenlang, langärmelig und am Hals nur sparsam ausgeschnitten wirkte er in jeder Hinsicht züchtig, ein Stil für Hauskleider, der aus Frankreich importiert worden war, und einen Schnürleib oder ein Korsett überflüssig machte. Elegante Frauen wie seine Mutter erschienen in ihrem Morgenmantel wie selbstverständlich zum Frühstück.

Er konnte sich noch erinnern, dass dieses Kleidungsstück für viel Aufregung gesorgt hatte, als es in Mode kam. Kritiker wetterten gegen den bequemen, lockeren Stil, der unweigerlich einer gelockerten Moral den Weg ebnen würde. Zum ersten Mal verstand er den Schock und die Empörung der prüden Liga. Es war etwas unleugbar Sinnliches am Schnitt dieses speziellen Morgenmantels, der um den Körper dieser speziellen Frau drapiert war.

Ihm kam der Gedanke, dass er es nicht gebilligt hätte, wenn ein anderer Mann Leona in dieser Aufmachung gesehen hätte, trotz der langen Ärmel und des praktisch nicht vorhandenen Ausschnitts.

»Stellen Sie das Tablett auf meinen Frisiertisch«, sagte Leona, ohne von dem in Leder gebundenen Tagebuch aufzublicken.
»Bitte, bedanken Sie sich für mich bei der Köchin.«

Er verschränkte die Arme und lehnte eine Schulter an den Türstock.

»Du kannst ihr persönlich danken«, sagte er.

Sie zuckte zusammen und drehte sich mit großen Augen um.

»Thaddeus … was willst du?«

»Eine gute Frage. Man gab mir zu verstehen, du hättest dir das Frühstück auf dein Zimmer bringen lassen, weil du Tante Victoria beim Frühstück nicht gegenübertreten könntest, ganz zu schweigen von einer Konfrontation mit dem Personal.«

»Guter Gott, was für ein Unsinn.«

»Es wurde angedeutet, dass du dir hier einsam und allein die Augen aus dem Kopf weinst, weil du glaubst, du wärest ruiniert.«

Sie runzelte die Stirn. »Wer sagte das?«

»Meine Tante.«

Leona zuckte zusammen. »Ich verstehe. Sicher meinte sie es gut. Wie peinlich.«

»Für uns beide.«

Sie blinzelte. »Was meinst du damit?«

»Du bist nicht die Einzige, deren Ruf hier auf dem Spiel steht. Offenbar zogen meine Tante und die Dienstboten den voreiligen Schluss, dass ich letzte Nacht deine Situation ausnützte.«

»Ich verstehe.« Sie klappte das Tagebuch vorsichtig zu. »Meine Entschuldigung, Sir. Ich hatte ja keine Ahnung, dass um etwas so Simples wie den Wunsch, das Frühstück aufs Zimmer zu bekommen, so viel Aufhebens gemacht wird. Ich ziehe mich sofort an und komme hinunter.«


»Danke. Ich bin nicht sicher, dass dies meinen Ruf retten wird, aber wenigstens werde ich ihnen allen nicht allein gegenübertreten müssen.«

Sie lächelte. »Ich bin sicher, dass du der Situation gewachsen wärest, wenn es darauf ankäme.«

»Vielleicht. Aber ich könnte mir andere Dinge denken, die ich lieber täte.«

»Zum Beispiel?«

»Mir ein paar Zähne ziehen lassen.«

Sie lachte.

»Noch etwas«, sagte er und richtete sich auf.

»Ja.«

»Ehe wir der Jury beim Frühstück gegenübertreten, möchte ich mit dir in der Bibliothek sprechen.«

Ihre Miene hellte sich auf. »Du hast Neuigkeiten vom Kristall?«

»Nein. Ich habe ein paar Fragen an dich.«

Sie drehte sich binnen eines Herzschlags um. »Was für Fragen?« Ihr Ton verriet Wachsamkeit.

»Kurz bevor meine Tante mich zur Rettung deiner Tugend zur Rede stellte, dämmerte mir, dass du wahrscheinlich mehr über die jüngste Geschichte des Aurora-Steins weißt als alle anderen. Sicher mehr als Caleb Jones oder ich. Der letzte verbürgte Bericht, den wir fanden, datiert von vor fast vierzig Jahren. Du hast den Stein zuletzt gesehen, als du sechzehn warst. Das muss zehn oder elf Jahre zurückliegen, stimmt’s?«

»Elf.« Ein verschlossener, zurückhaltender Ausdruck dämpfte das Licht in ihren Augen. »Ich wüsste nicht, was ich dir Brauchbares sagen könnte.«

»Ich auch nicht. Eines habe ich im Laufe meiner Karriere als Ermittler freilich gelernt: Zuweilen kann sich auch
das kleinste Stückchen Information als nützlich erweisen. Du bist der einzige Mensch, der meines Wissens mit dem Aurora Stein umgehen kann. Das verleiht dir eine besondere Einsicht. Ich möchte jede Einzelheit deiner Familiengeschichte durchgehen, die deine Karriere als Kristallmedium berührt.«

Eine schreckliche Reglosigkeit erfasste sie. »Jede Einzelheit? Ist das wirklich nötig?«

»Ich denke schon. Meine Ermittlungsmethode ist etwas primitiv. Ich nenne sie die Nadel-im-Heuhaufen-Suche, doch ist sie bemerkenswert produktiv. Das Sammeln von möglichst viel Informationen ist die Grundlage dieser Methode.«

»Ich verstehe.«

»Ich warte unten auf dich.«

Leise schloss er die Tür und ging den Korridor entlang zur Treppe, von der Frage bewegt, warum seine Worte in Leona ein Flämmchen der Panik entzündet hatten.
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Sie wählte ihr strengstes Kleid, das rostbraune mit den dunkelgoldenen Streifen, und steckte ihr Haar zu einem festen Knoten auf. Als sie ihr Spiegelbild betrachtete, war sie nicht sehr erbaut. Ein Jammer, dass sie keinen Vorwand fand, dazu einen ihrer mit dichten Schleiern drapierten Hüte zu tragen. Das Wissen, dass Thaddeus ihr Gesicht nicht sehen konnte, hätte ihr die Sache erleichtert. Aber geholfen hätte es auch nicht unbedingt.

Letzte Nacht hatte sie gewusst, dass dieser Tag vielleicht
kommen würde. Doch gemäß ihrer Philosophie des positiven Denkens hatte sie sich gesagt, dass sie an diese Möglichkeit nicht weiter denken wollte.

Sie vernahm ein leises Winseln von irgendwo draußen auf dem Gang. Als sie die Tür öffnete, stieß sie auf Fog, der auf sie wartete. Er betrachtete sie intensiv mit seinen Wolfsaugen, als spüre er ihren Kummer und biete ihr Trost.

Sie tätschelte ihn und streichelte die spezielle Stelle hinter seinen Ohren. »Mach dir um mich keine Sorgen. Mr Ware wird zweifellos ein wenig geschockt sein, wenn ich ihm sage, wer ich wirklich bin, doch das spielt keine Rolle. Wichtig ist jetzt die Suche nach dem Kristall. Wir müssen ihn unbedingt zurückbekommen. Sollte ich eine Information besitzen, die mithilft, den Stein aufzuspüren, werde ich ihm alles sagen, was ich weiß.«

Sie ging den Gang entlang, Fog an ihrer Seite. Am oberen Treppenabsatz sah sie Mary. Das rundliche kleine Mädchen, das die Treppe trotz des schweren Tabletts mit großem Elan erklomm, war von einer Aura kaum unterdrückter Erregung umgeben.

Sie bemerkte Leona und hielt verwirrt mitten im Schritt inne.

»Haben Sie Ihre Absicht geändert, Madam?«, fragte sie.

»Ja, allerdings.« Leona zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. »Der Morgen ist wundervoll, viel zu schön, um ihn allein mit Lektüre auf meinem Zimmer zu verbringen. Ich esse lieber mit den anderen.«

Marys Miene sank zu unverhüllter Enttäuschung zusammen.

»Ja, Madam«, murmelte sie.

Niedergeschlagen ging sie die Treppe zurück hinunter und verschwand in Richtung Küche.


Ich nahm ihr den Wind aus den Segeln, dachte Leona. So viel also zur Versorgung der Haushälterin, der Köchin und des übrigen Personals mit Tratsch über den armen Hausgast, der vergangene Nacht vom Hausherrn kompromittiert worden war. Die Dame war kein gedemütigtes, welkendes Veilchen, das sich vor der Welt in ihrem Schlafzimmer verbarg. Sie war eine Frau von Welt.

Die kleine Szene hob ihre Stimmung auf wundersame Weise. Kerzengerade schritt sie die Treppe hinunter und hielt kurz in der offenen Tür zur Bibliothek inne.

»Ich hoffe, dass es nicht lange dauern wird, Mr Ware«, sagte sie mit ihrer besten Bühnenstimme in der Hoffnung, sie wäre bis in die Küche zu hören. »Ich bin sehr hungrig und freue mich auf das Frühstück.«

Thaddeus legte eine Schreibfeder aus der Hand und stand auf. Belustigung umspielte seinen Mund.

»Gar nicht lang, Miss Hewitt. Ich habe es ebenso eilig, an den Frühstückstisch zu kommen. Mein Appetit scheint heute besonders gut in Form zu sein, wahrscheinlich, weil ich letzte Nacht so gut schlief.«

Er musste die Stimme nicht erheben, um sicher zu sein, dass sie weit zu hören war, er musste nur etwas mehr Energie aufwenden. Seine Worte erfüllten den Raum und hallten im Korridor wider. Fog erstarrte leise winselnd.

Leona sah Thaddeus entrüstet an und senkte die Stimme. »Hör auf mit der Angeberei.«

»Verzeih.« Er ging durch die Bibliothek und schloss die Tür hinter ihr. »Ich folgte nur deinem Beispiel. Mir fiel auf, dass du zuweilen ein gewisses Faible für Theatralik zeigst.«

Sie wusste, dass sie errötete, doch bis er an den Schreibtisch zurückgekehrt war, hatte sie sich gesetzt und gefasst
und die Falten ihres Rockes fein säuberlich geordnet. Fog streckte sich neben ihren Füßen aus.

Thaddeus ließ sich schräg auf der Kante des Schreibtisches nieder, einen Fuß auf den Boden stützend. Die Belustigung, die kurz seine Miene erhellt hatte, verschwand und wich einem ernsten, intensiven Ausdruck.

»Berichte mir alles, was du über den Kristall weißt«, bat er. »Und über die Beziehung deiner Familie zu ihm.«

»Meinen Vater kannte ich nicht«, begann sie. »Er starb, als ich noch ganz klein war. Mutter und Großmutter, die mich aufzogen, ernährten sich und mich durch die Arbeit mit Kristallen. Die Frauen meiner Familie besaßen immer schon die Gabe dafür. Mutter und Großmutter verschafften sich damit ein angenehmes Leben. Sicher weißt du, dass seit einigen Jahren alles Übersinnliche hoch im Kurs steht.«

»Und anders als die Scharlatane und Betrüger, die zweifelhafte Auftritte liefern, waren deine Mutter und Großmutter echte Medien und konnten wirklich mit Kristallen arbeiten.«

»Als ich dreizehn wurde, machte sich meine eigene Gabe bemerkbar, es wurde klar, dass ich das Talent zum Kristallmedium geerbt hatte. Mutter und Großmutter brachten mir nun die Feinheiten des Gewerbes bei.«

»Waren sie Mitglieder der Arcane Society?«, fragte Thaddeus.

»Nein.« Sie hielt inne und wählte ihre nächsten Worte sehr bedachtsam. »Sie wussten von der Existenz der Society, bewarben sich aber nie um die Mitgliedschaft.«

»Warum nicht?«

»Ich glaube, sie sahen keinen Sinn darin«, erklärte sie glatt. »Die Society sah auf diese Art von paranormalem Talent immer herab.«


»Diese Haltung rührt von einer alten, innerhalb der Society überlieferten Legende her, fürchte ich.«

»Von der Legende von Sybil der Zauberin. Ja, ich weiß.«

»Tatsächlich ist sie in der Society besser als Sybil, die jungfräuliche Zauberin bekannt.«

Sie zog die Brauen hoch. »Sicher kommt ihrer Tugendhaftigkeit nach all den Jahren geringe Bedeutung zu.«

Er lächelte andeutungsweise. »Nicht für Sylvester Jones, den Gründer der Society. Offenkundig wies sie seine Annäherungsversuche zurück.«

»Wer könnte es ihr verdenken? Nach allem, was man hört, war er nicht das, was einer Frau als romantischer Liebhaber vorschwebt.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen«, gab Thaddeus ihr trocken recht. »Ich verstehe, warum deine Mutter und Großmutter sich mit der Society nicht einlassen wollten. Leider waren Traditionen und Legenden für die Organisation immer schon von größter Bedeutung.«

»Nun, meine Mutter und Großmutter waren da ganz anders.«

»Wie sind sie an den Stein geraten?«

»Meine Mutter fand ihn als junge Frau.«

»Sie fand ihn?«, wiederholte Thaddeus ein wenig zu gleichmütig.

Sie sah ihn mit stählernem Lächeln an. »Richtig.«

»Lag er irgendwo auf dem Boden herum?«

»Nein, er lag in einem verstaubten Trödelladen, glaube ich.«

»Etwas sagt mir, dass mehr an der Geschichte ist.«

»Falls es so ist, verriet es mir meine Mutter nie. Sie sagte, sie wäre eines Tages an einem Laden vorübergegangen und
hätte ein beunruhigendes Prickeln gespürt. Als sie hineinging, erblickte sie den Stein. Sie erkannte ihn sofort.«

»Das glaube ich dir aufs Wort. Bitte, fahr fort.«

Sie raffte ihre Gedanken wieder zusammen. »Eine Zeit lang liefen die Dinge für uns sehr gut. Dann starb meine Großmutter, und zwei Jahre später, in dem Sommer, als ich sechzehn wurde, kam meine Mutter bei einem Verkehrsunfall ums Leben.«

»Mein Beileid«, sagte er leise.

Sie schaffte eine knappe kleine Neigung des Kopfes. »Danke.« Ihre Hand kam auf Fog zu liegen, der sich eng an sie schmiegte. »Sie wurde nach einem Besuch bei einem reichen, zurückgezogen lebenden Klienten zum Bahnhof gefahren. Es gab ein Unwetter. Der Wagen stürzte über eine Felsklippe in einen Fluss. Meine Mutter war im Wagen gefangen und ertrank.«

»Wie schrecklich.«

»Damals hatte sie den Aurora-Stein bei sich. Der Klient hatte darauf bestanden, dass sie ihn für ihn befragte.«

Thaddeus’ Miene schärfte sich fast unmerklich. »Es war also der Tag, an dem der Stein verschwand?«

»Ja. Ich bin sicher, der Dieb ging davon aus, dass alle, die am Stein interessiert waren, annehmen würden, der Kristall sei im Fluss versunken. Ich glaubte das keinen Moment.«

»Du glaubst, der Klient deiner Mutter arrangierte den Unfall, um den Diebstahl des Kristalls zu vertuschen?«

»Das dachte ich damals. Ich wusste, dass er Mitglied der Arcane Society war. Das genügte mir als Beweis. Nur ein Mitglied der Society konnte über den Kristall und dessen Kraft informiert sein.«

»Wie hieß der Klient deiner Mutter?«

»Lord Rufford.« Sie atmete tief durch. »Ich war überzeugt,
der Stein müsste sich in seinem Besitz befinden, und beschloss, sein Haus zu durchsuchen. Deshalb bewarb ich mich bei ihm als Hausmädchen.«

Zum ersten Mal sah Thaddeus verblüfft drein. »Guter Gott, Mädchen, du hast dich im Haus des Mannes anstellen lassen, den du für den Mörder deiner Mutter hieltest? Von allen hirnrissigen …« Er verstummte, sein Kinn verhärtete sich. »Nun, das Risiko war auch nicht größer, als in Delbridges Haus als Diener verkleidet einzudringen.«

»Es war sogar geringer. Ruffords Personal wechselte sehr rasch, zumal in den untersten Positionen. Ich hatte kein Problem, eine Stelle als Mädchen für alles zu bekommen, auf der untersten Stufe in der Hierarchie der Hausangestellten.«

»Leicht kann es nicht gewesen sein.«

»War es auch nicht, doch die Tätigkeit lieferte mir den Vorwand, mich im ganzen Haus zu bewegen. Ich verbrachte mehrere Tage mit dem Ausleeren von Nachtgeschirren und mit Bodenschrubben. Ohne Erfolg. Ich fand keine Spur vom Stein.«

»Ich nehme an, du bliebst unentdeckt?«

»So ist es. Rufford, der sehr alt und sehr krank war, starb, kurz nachdem ich aus seinem Dienst ausschied. Schließlich musste ich davon ausgehen, dass ein anderer den Unfall arrangiert hatte.«

»Jemand, der wusste, dass deine Mutter einen Termin bei Rufford hatte, und dies als ideale Gelegenheit ansah, sie loszuwerden und den Stein zu stehlen.«

»Ja. Weil mir bald darauf das Geld ausging, konnte ich die Suche nach dem Stein eine Zeit lang nicht fortsetzen.«

»Hast du denn nicht die Klienten deiner Mutter übernommen?«


»Es zeigte sich, dass die Leute nur ungern eine Sechzehnjährige konsultieren und ihr so persönliche Dinge wie Träume anvertrauen.«

»Ich verstehe.«

Sie straffte die Schultern und konzentrierte sich auf ihre Geschichte. »Als ich meine Mutter begraben hatte und meine nutzlose Suche bei Lord Rufford aufgeben musste, stellte ich fest, dass die Klienten ausblieben. Dazu kam, dass der skrupellose Bestattungsunternehmer mir den Großteil des Geldes, das mir meine Mutter hinterlassen hatte, abknöpfte. Der Mann betrog mich, doch ich konnte es nicht beweisen.«

Er stand reglos da und sah sie mit undeutbarer Miene an. »Du musst sehr verzweifelt gewesen sein.«

»Das war ich.« Sie blickte an ihm vorüber aus dem Fenster. »Die Welt macht es einer Frau so schwer, einen ehrbaren Beruf auszuüben, und dann wundern sich alle, wenn so viele Frauen auf der Straße landen.«

»Über dieses Thema brauche ich keine Belehrungen. Die Frauen meiner Familie schwingen regelmäßig Reden darüber.«

»Ich erwog, wieder in einem Haushalt zu arbeiten, als Onkel Edward auftauchte.«

»Wer ist Onkel Edward?«

»Mein einziger verbliebener Angehöriger, und zwar mütterlicherseits. Als meine Mutter ums Leben kam, befand er sich auf Reisen in Amerika. Da ich nicht wusste, wo er sich aufhielt, konnte ich ihm weder schreiben noch kabeln. Ein paar Monate später kehrte er nach England zurück und suchte mich unverzüglich auf. Er sah sofort, wie es um meine Finanzen bestellt war und lud mich ein, bei ihm zu wohnen.«


»Wusste dein Onkel vom Aurora-Stein?«

»Natürlich. Ich dachte, das hätte ich klar gesagt. Der Stein befand sich seit Generationen in meiner Familie.«

»Ausgenommen, wenn er woanders ist«, sagte Thaddeus in nervtötend neutralem Ton.

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, den er nicht zu bemerken schien.

»Erzähl mir von deinem Onkel«, forderte er sie auf.

Sie unterdrückte einen kleinen Seufzer und fuhr fort: »Ehrlich gesagt, kannte ich ihn damals nicht sehr gut, da ich ihn als Kind nicht oft zu sehen bekommen hatte. Er kam nur selten zu Besuch. Ich wusste, dass Mutter und Großmutter ihn sehr mochten, sie schienen mit ihm aber nicht ganz einverstanden.«

»Warum das?«

»Unter anderem war er Schauspieler. Er war immer auf Tournee, entweder hier oder in Amerika. Dazu kam, dass er bei Frauen einen gewissen Ruf hatte. Obwohl ich fairerweise sagen muss, dass er nicht viel tun musste, um weibliche Aufmerksamkeit zu erregen. Er ist ein sehr distinguierter und charmanter Mann. Frauen umschwärmen ihn wie Bienen den Honig.«

»Hat er dich gut behandelt?«

»Aber ja.« Sie lächelte ein wenig. »Auf seine Art hat er mich sehr gern.«

»Wenn dies so ist – wo ist er jetzt?«

Sie blickte auf Fog hinunter. »Er ist wieder in Amerika.«

»Wo in Amerika?«

Sie grub ihre Finger in Fogs Fell. »Ich weiß es nicht.«

»Dein Onkel ging nach Amerika und ließ dich allein?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich bin ja nicht mehr sechzehn. Heute kann ich sehr gut allein für mich sorgen.«


»Wann ist er wieder nach Amerika gegangen?«

Sie zögerte. »Vor etwa zwei Jahren.«

»Hast du seither von ihm gehört?«

»Ich bekam ein Telegramm von der Polizei in San Francisco, in dem mir mitgeteilt wurde, dass Onkel Edward bei einem Hotelbrand ums Leben kam. Das war vor etwa eineinhalb Jahren.«

Thaddeus schwieg lange. Als sie ihn wieder anschaute, sah sie, dass sein Blick nachdenklich auf ihr ruhte.

»Du glaubst nicht an seinen Tod«, sagte er.

»Nun, vielleicht ist es so, dass ich es nicht glauben will. Onkel Edward ist mein einziger Angehöriger. Die Vorstellung, dass man gar keine Familie mehr hat, ist nicht angenehm.«

»Ich verstehe. Berichte mir von dem Leben mit Onkel Edward.«

»Ist das für deine Ermittlungen von Belang?«

»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber wie ich schon sagte, will ich Informationen, je mehr, desto besser.«

»Es ist eine komplizierte Geschichte«, sagte sie.

»Ich höre.«

»Mein Onkel, der wusste, dass ich die Gabe meiner Mutter geerbt hatte und in Kristallen lesen konnte, machte den Vorschlag, wir sollten das Familienunternehmen gemeinsam betreiben – er als mein Manager.«

»Wie kam er mit der Tatsache zurecht, dass die Klienten zögerten, sich einer so jungen Frau anzuvertrauen?«

»Wie ich schon sagte, hatte Onkel Edward Bühnenerfahrung. Er hatte die Idee, ich solle mich als elegante Witwe verkleiden, samt dichtem Schleier. Die Klienten hielten mich für eine viel ältere und reifere Frau. Die geheimnisvolle Aura, die das Kostüm mir verlieh, gefiel ihnen.«


Thaddeus schien amüsiert. »Dein Onkel wusste, was er wollte.«

»Ja. Es war so wirkungsvoll, dass ich die Witwenkleidung auch beibehielt, als ich schon über zwanzig war.«

»Und das Geschäft lief gut?«

»O ja, einige Jahre ging es uns sehr gut.« Sie hielt inne. »Bis Onkel Edward auf die Idee mit den Investmentplänen kam.«

Thaddeus kniff die Augen leicht zusammen. »Investmentpläne?«

»Du musst mir glauben, wenn ich sage, dass mein Onkel überzeugt war, im amerikanischen Westen könne man ein Vermögen machen, zumal im Bergbau.«

»Bergbau«, wiederholte Thaddeus.

Sie konnte nicht beurteilen, was er dachte, und sprach eilig weiter. »Onkel Edward hatte reichlich Gelegenheit, mit meinen Klienten zu plaudern, weil er alle Termine vereinbarte. Er nützte diese Gelegenheiten, um ein bestimmtes Bergbauprojekt im Wilden Westen als äußerst profitbringend anzupreisen. Es dauerte nicht lange, und einige Gentlemen drängten ihm ihr Geld geradezu auf, um es in das Unternehmen zu investieren.«

Thaddeus’ Mund zuckte und zog sich an den Winkeln hoch. »Und vor zwei Jahren fuhr der gute alte Onkel Edward mit ein paar hunderttausend Pfund deiner Klienten nach Amerika und blieb seither verschwunden.«

Sie erstarrte. »Ich bin sicher, dass er mit dem Gewinn eines schönen Tages zurückkommen wird.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Du bist Edward Pipewells Nichte.«

Sie hob stolz ihr Kinn. »Ja, das bin ich.«

Thaddeus’ Augen blitzten nun vor Lachen. »Die Frau, die
Dr. Pipewell half, einigen der reichsten Männer in der Arcane Society das Fell über die Ohren zu ziehen.«

»Mein Onkel hat ihr Geld nicht gestohlen«, sagte sie heftig. »Er entwickelte einen ehrlichen Investmentplan. Es ist nicht seine Schuld, dass die Sache nicht gut lief.«

Sie hätte sich ihren Einwand sparen können. Jetzt konnte Thaddeus nicht mehr an sich halten. Er lachte so schallend, dass er nicht hören konnte, was sie sagte. Vor Lachen brüllend bog er sich, bis ihm Tränen kamen.

Fog beäugte ihn neugierig, den Kopf schräg zur Seite gelegt, während Leona reglos dasaß, ratlos, was sie tun sollte.

Die Tür zur Bibliothek ging auf.

»Was um alles auf der Welt geht hier vor?«, wollte Victoria wissen.

Thaddeus nahm sich mit sichtlicher Mühe zusammen. Er sah Victoria mit seiner wölfisch lächelnden Miene an.

»Nichts von Bedeutung, Tante Vicky«, sagte er. »Leona und ich wollten uns eben zu dir gesellen und frühstücken.«

»Hmmm.« Victoria warf Leona einen misstrauischen Blick zu, ehe sie auf den Gang hinaustrat. Die Tür wurde mit einem unverkennbar missbilligenden kleinen Knall geschlossen.

Leona sah Thaddeus an. »Ich kann verstehen, wenn du eine intime Beziehung mit der Nichte Dr. Pipewells nicht fortsetzen möchtest.«

Er stand vom Schreibtisch auf. In seinen Augen blitzte noch immer das Lachen. »Deine Beziehung zu Pipewell ist für mich bedeutungslos. Ich verlor kein Geld mit seinem Investmentplan.«

Er zog sie von ihrem Stuhl hoch und hob ihr Kinn an.

»Thaddeus?«


»Ich wüsste nicht, was ich lieber täte, als unsere intime Beziehung fortzusetzen, Miss Hewitt.«

Er küsste sie mit einer Intensität, die die Luft um sie herum mit Energie auflud. Als er sie losließ, musste sie sich an der Schreibtischkante festhalten, um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Er lächelte ihr zu und sah sehr zufrieden aus. »Ich glaube, es wird Zeit für das Frühstück, meinst du nicht auch?«
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Leona klopfte zaghaft an die Tür des Schlafzimmers.

»Sind Sie es, Miss Hewitt?«, rief Victoria in brüskem, sachlichem Ton. »Treten Sie ein.«

Zögernd öffnete Leona die Tür. Sie sah diesem Treffen mit größtem Unbehagen entgegen. Die Aufforderung dazu war gekommen, nachdem Thaddeus das Haus zu einem kurzen Treffen mit Caleb Jones verlassen hatte. Leona war mit Fog und dem Tagebuch ihrer Mutter in den Garten gegangen. Sie saß auf einer Bank und las, als Mary erschien.

»Lady Milden schickt mich. Sie möchte Sie sehen, Madam.« Mary hielt ein wachsames Auge auf Fog, der das Laub am Fuß der Gartenmauer beschnüffelte. »In ihrem Schlafzimmer, sagte sie.«

Es war nichts weniger als ein königlicher Befehl.

Leona stand im Eingang und sah Victoria an, die an einem zierlichen kleinen Schreibtisch saß.

»Sie wollten mich sprechen?«, fragte Leona höflich.

»Ja. Zappeln Sie nicht draußen auf dem Gang herum. Treten Sie ein, und schließen Sie die Tür.«


Leona, die sich wie ein Dienstbote vorkam, befolgte die Aufforderung.

»Ich möchte Sie in einer persönlichen Angelegenheit sprechen«, kündigte Victoria an.

Genug ist genug, dachte Leona. Es war ja nicht ihre Idee gewesen, sich als Gast in diesem Haus einzuquartieren.

»Wenn es um meine Beziehung zu Mr Ware geht«, sagte sie kalt, »habe ich nicht die Absicht, sie mit Ihnen zu diskutieren.«

Victoria verzog das Gesicht. »Zu diesem Thema habe ich nichts zu sagen. Es ist sonnenklar, dass ihr beide geschaffen seid, ein Liebespaar zu sein. Das ist eine ganz andere Sache.«

»Ich verstehe«, sagte Leona nun völlig verwirrt.

»Soviel ich weiß, sind Sie eine Art Expertin für Träume und Schlaflosigkeit.«

Leona dachte an das Licht, das letzte Nacht so lange unter Victorias Tür zu sehen gewesen war.

»Ich habe ein gewisses Talent, die negative Energie zu beeinflussen, die jemanden am erquickenden Schlaf hindert«, gestand sie vorsichtig ein.

»Sehr gut. Ich möchte Ihre Dienste in Anspruch nehmen.«

Leona schluckte. »Nun …«

»Sofort.«

»Hmmm …«

»Gibt es ein Problem, Miss Hewitt?«

»Oh nein, es gibt kein Problem«, sagte Leona rasch. »Ich hatte nur den Eindruck, dass Sie mich nicht billigen.«

»Das steht jetzt nicht zur Debatte. Betrachten Sie mich als Klientin.«

Leona betrachtete die Situation aus jedem möglichen
Blickwinkel und sah keinen Ausweg, zumindest keinen, der nicht ein Quäntchen Feigheit beinhaltete. »Du musst dein Publikum beherrschen. Lass nie zu, dass dein Publikum dich beherrscht.«

»Also gut«, sagte sie in ihrem professionellsten Ton. »Was ist Ihr Problem?«

Victoria erhob sich. Ihre Haltung war so aufrecht wie immer, doch enthüllte die Morgensonne ein Netzwerk von Falten und Runzeln in ihrem Gesicht. Als sie ans Fenster ging, spürte Leona die Aura der Mattigkeit an ihr.

»Seit dem Tod meines Mannes habe ich keine einzige Nacht gut geschlafen, Miss Hewitt. Wenn ich das Licht lösche, liege ich wach da, manchmal stundenlang. Wenn ich endlich einschlafe, plagen mich dunkle Träume.« Sie ballte eine Handvoll Vorhang fest zusammen. »Manchmal wache ich in Tränen gebadet auf. Machmal …«

»Ja?«

»Manchmal denke ich, dass ich am liebsten gar nicht mehr aufwachen möchte«, flüsterte Victoria.

Kummer und Schmerz dieser Klage fegten Leonas Ärger und ihre Vorbehalte dieser Frau gegenüber hinweg. Mit einem Wimpernschlag war Victoria zu einer Klientin geworden.

Leona trat nun ganz ein und schloss die Tür hinter sich.

»Das höre ich von vielen, die zu mir kommen«, sagte sie leise.

»Sicher halten Sie mich für schwach.«

»Nein.«

»Ich bin eine alte Frau, Miss Hewitt, doch ein gutes Leben liegt hinter mir. Ich war ungemein begünstigt, was meine Gesundheit und meine Familie betrifft, die mir ein komfortables Zuhause bietet, in dem ich die mir noch verbleibenden
Tage verbringen kann. Warum kann ich nicht schlafen? Und warum muss ich so verstörende Träume ertragen, wenn ich es endlich schaffe einzuschlafen?«

Leona umfasste das Tagebuch ihrer Mutter fester. »Jedes Leben bringt Verluste. Je länger man lebt, desto mehr Verluste muss man hinnehmen. Das ist der Lauf der Welt.«

Victoria wandte den Kopf um und sah sie lange und nachdenklich an. »Ich sehe Ihnen an, dass auch Sie, obschon noch nicht dreißig, Verluste erlitten.«

»Ja.«

Victoria blickte wieder hinaus in den Garten. »Zusammengenommen ist die Summe der Verluste nach so vielen Jahren niederschmetternd. Ich überlebte meine Eltern, einen Bruder, meinen lieben Mann, eine meiner Töchter und das Neugeborene, das mit ihr im Kindbett starb, dazu eine große Zahl von Freunden.«

»Meine Mutter war überzeugt, dass es die schiere Häufung der Verluste ist, die einem in vorgerückten Jahren den Schlaf raubt. Das Gewicht all dieser negativen Energie fordert ihren Tribut. Man muss sie mit positiven Gedanken bekämpfen.«

»Mit positiven Gedanken?«

»Wir Kristallmedien kennen die Kraft, die von Gedanken ausgeht. Sie enthalten Energie. Negative Energie erzeugt immer wieder mehr negative. Positive Energie kann der negativen entgegenwirken. Sagen Sie mir, Madam, woran Sie denken, wenn Sie nachts wach daliegen?«

Victoria erstarrte. Dann drehte sie sich ganz langsam um. Leona wusste, dass sie keine Halluzinationen hatte wie Thaddeus in der Nacht, als er vergiftet wurde. Doch ihre Gehetztheit wirkte erschütternd ähnlich.

»Ich denke an die Vergangenheit«, flüsterte Lady Milden.
»Ich denke an all die Fehler, die ich beging. An die Dinge, die ich hätte tun sollen. Ich denke an die Verluste.«

»Ich will meine Kristalle holen«, sagte Leona.
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Eine Stunde später lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und sah Victoria an, die auf der anderen Seite des kleinen Schreibtisches saß. Der Schein im Inneren des blauen Kristalls, der auf dem Tisch zwischen ihnen lag, verblasste rasch, da sich nun keine von beiden darauf konzentrierte.

»Ich sagte schon, dass es eine ermüdende Prozedur ist«, sagte Leona leise. »Geht es Ihnen gut?«

»Ja, ich bin nur erschöpft.« Victoria sah den Kristall stirnrunzelnd an. »War dies die Technik, die Sie vorgestern zur Rettung meines Neffen anwendeten, als er vergiftet wurde?«

»Er erzählte es Ihnen?«

»Er sagte, Sie hätten nicht nur seinen gesunden Verstand, sondern wahrscheinlich auch sein Leben gerettet.«

»Ich benutzte einen anderen Kristall, doch der Vorgang ist der gleiche. Mr Ware produziert viel Kraft, daher war das Zerstreuen seiner negativen Energie für uns beide eine kleine Herausforderung, doch wir haben es geschafft.«

Victoria zog die Brauen hoch. »Ich hatte den Eindruck, dass es für sie beide sehr knapp ausging.«

»Bitte, denken Sie daran, Lady Milden, dass ich Ihnen bei Schlaflosigkeit und schlechten Träumen helfen kann, doch es steht nicht in meiner Macht, die Ursachen Ihrer Melancholie zu beeinflussen.«


Victoria straffte die Schultern. »Wenn ich etwas Schlaf bekomme und wenn die verstörenden Träume aufhören, werde ich mich mit meinen Emotionen befassen können.«

Leona zögerte, unsicher, wie weit sie gehen konnte. »Verzeihen Sie, wenn ich zu weit in Ihr persönliches Leben eindringe, doch als ich Ihre Energie vor einigen Minuten in den Kristall lenkte, fiel mir auf, dass Sie viel übersinnliche Kraft besitzen.«

Victoria schnitt ein Gesicht. »Leider liegt das in der Familie. Auf beiden Seiten.«

»Im Laufe meines Berufslebens habe ich für viele Menschen Traumenergie kanalisiert, und viele von ihnen besaßen starkes Empfindungsvermögen. Es waren Menschen wie Sie, Lady Milden.«

»Na und?«

»Mir fiel auf, dass Menschen mit großen Talenten oft an starken Depressionen und Melancholie leiden, wenn sie ihre psychische Natur nicht ausleben.«

»Ich verstehe.«

»Sie müssen zu Ihrer Leidenschaft finden, wenn Sie ein gewisses Ausmaß an Zufriedenheit und Befriedigung erreichen wollen.«

Die schockierte Victoria machte ein finsteres Gesicht. »Wovon reden Sie da? Seien Sie versichert, dass eine illegitime Beziehung das Allerletzte ist, was ich möchte.« Sie schürzte die Lippen. »Das ist etwas für Frauen Ihres Alters. Ich jedenfalls liebte meinen Mann heiß und innig. Ich verspüre nicht den Wunsch, ihn in meinem Herzen durch einen anderen zu ersetzen.«

Leona wusste, dass sie errötete, doch sie sprach weiter, entschlossen, zu beenden, was sie begonnen hatte.

»Lady Milden, ich spreche nicht von sexueller Leidenschaft,
auch nicht von jener Liebe, die man für Familienmitglieder empfindet. Ich meine jene Dinge, die wir tun, um etwas in uns selbst zu befriedigen. Menschen, die starke übersinnliche Fähigkeiten besitzen, entdecken, dass diese Leidenschaft unweigerlich mit ihrem Talent verknüpft ist.«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.«

»Mr Ware hat seinen Beruf als Ermittler. Er gestattet ihm, seine hypnotischen Talente auf positive Weise zu nutzen.«

Victoria schnaubte leise. »Und ohne die Notwendigkeit, die Bühne zu betreten.«

»Nun ja, das auch. Wichtig ist nur, dass er ein befriedigendes Ventil für die psychische Seite seiner Natur fand.«

»Man nennt ihn ›Gespenst‹, müssen Sie wissen«, verriet Victoria leise.

»Wer nennt ihn so?«, fragte Leona erschrocken.

»Die Leute auf der Straße, seine Informanten und jene, die seine Dienste suchen, ihn aber nicht bezahlen können. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass er Gefahr lief, zu einem echten Gespenst zu werden, bis er sich einen Ruf als Privatermittler aufbaute.«

»Sicher wollen Sie damit nicht sagen, dass Sie befürchteten, er würde sich etwas antun?«

»Nein, dazu ist er zu willensstark«, sagte Victoria mit Bestimmtheit. »Nie würde er seiner Familie auf diese Weise Kummer bereiten wollen. Aber ehe er seine Leidenschaft, wie Sie es nennen, fand, hatte er sich immer mehr in sich zurückgezogen. Seine Eltern machten sich schon Sorgen, weil er so vor sich hin brütete. Er schien durchs Leben zu gehen, ohne es zu leben.«

»Ich verstehe.«

»Sein Talent hatte ihm alles auf mancherlei Weise erschwert«, erklärte Victoria. »Andere, die von seiner Gabe
wissen, fühlen sich in seiner Gegenwart oft unbehaglich. Als Folge davon konnte er nie viele Freunde gewinnen.«

»Ich verstehe.«

Victoria beobachtete sie eindringlich. »Seine Gabe ist es, die verhinderte, dass er eine Frau fand. Frauen scheuen ganz natürlich eine Ehe mit einem Mann, von dem sie fürchten, dass er sie allein mit der Kraft seiner Stimme völlig beherrscht.«

»Hmm ja, ich sehe das Problem«, sagte Leona lebhaft. Thaddeus’ Problem, eine Frau zu finden, war das Allerletzte, was sie besprechen wollte. Sie beeilte sich, das Thema von vorhin wieder anzuschneiden. »Er sagte zu mir, dass das herrliche Gewächshaus da draußen seine Existenz dem botanischen Interesse seiner Eltern verdankt. Es ist ihre Leidenschaft.«

Victoria nickte nach kurzem Zögern. »Ja, ich glaube, das stimmt wohl. Merkwürdig, in diesen Begriffen dachte ich nie von Thaddeus’ Tätigkeit und vom Gewächshaus.«

»Sie kennen die Mitglieder Ihrer Familie sehr gut. Versuchen Sie sich auch nur einen ohne seine persönliche Leidenschaft vorzustellen.«

»Also wirklich … das kann ich nicht. Hätte Thaddeus nicht seine Ermittlungstätigkeit und hätten Charles und Lilly nicht ihr Gewächshaus, wage ich gar nicht daran zu denken, wie sie wären.«

»Vielleicht Opfer von Schwermutsanfällen?«, schlug Leona leise vor.

Victoria seufzte. »Sie mögen recht haben. Dabei hielt ich diese Dinge immer nur für Hobbys oder Zeitvertreib.«

»Darf ich fragen, in welcher Form sich Ihr Talent zeigt?«

Victorias Miene verhärtete sich. »Leider ist meine Stärke nutzloser Natur.«


»Wie meinen Sie das?«

Victoria stand auf und legte sich aufs Bett. Sie richtete sich das Kissen unter ihrem Kopf zurecht und schloss die Augen. »Ich hatte immer ein Talent, das ich im Gegensatz zum Verkuppeln mangels eines besseren Wortes Abkuppeln nenne.«

»Davon hörte ich noch nie.«

»Leider erscheint es mir ganz normal.« Victoria legte den Arm über die Augen. »Zeigen Sie mir ein verlobtes Paar oder Eheleute, und ich kann sofort sagen, ob sie zueinander passen oder nicht.«

»Wie ungewöhnlich.«

»Und, wie ich sagte, völlig nutzlos.«

»Ich verstehe nicht. Warum ist das nutzlos?«

Victoria nahm ihren Arm von den Augen und sah Leona an. »Es hat wenig Sinn, Eheleuten zu sagen, dass sie einen großen Fehler gemacht haben. Eine Scheidung kommt für die meisten nicht in Frage, zumal wenn Kinder da sind.«

»Aber was ist mit Paaren, die an eine Ehe denken? Ich könnte mir vorstellen, dass sie wissen möchten, ob sie zueinander passen.«

»Unsinn. Ich habe festgestellt, dass es nur wenige Menschen gibt, die in den ersten heißen Aufwallungen des Begehrens hören wollen, dass sie nicht zueinander passen.«

Leona runzelte die Stirn. »Warum ist das so?«

Victoria legte wieder den Arm über die Augen. »Weil sie im Allgemeinen von dringenderen Sorgen wie beispielsweise Leidenschaft, Schönheit, finanziellem oder gesellschaftlichem Status oder einfach dem Verlangen, der Einsamkeit zu entgehen, geblendet werden.«

Einsamkeit. Das war die Triebkraft, die vor zwei Jahren hinter ihrem Interesse an William Trover gestanden hatte.
Sie war damals so allein gewesen. Zumindest bis Fog aufgetaucht war. Wäre sie damals bereit gewesen, auf jemanden zu hören, der sie vor einer Heirat mit William gewarnt hätte?

»Ich verstehe«, sagte sie leise. »Jene anderen Faktoren können sehr viel Gewicht haben.«

»Auch ein gewagtes einsames Abenteuer kann in Menschen große Leidenschaft wecken«, sagte Victoria trocken.

Leona rümpfte die Nase. »Ich wusste, Sie würden es sich nicht nehmen lassen, mir meine Verbindung mit Mr Ware vorzuhalten.«

»Keine Sorge. Ich sagte schon, dass ich nicht die Absicht habe, meine Zeit zu verschwenden.«

Leona lächelte. »Da bin ich sehr dankbar. Also, jetzt zu Ihrem Talent als sogenannte Abkupplerin.«

»Was ist damit?«

»Ich denke, die größte Schwierigkeit besteht darin, dass Sie Ihre Talente an jenen ausüben, die bereits auf die eine oder andere Weise vergeben sind.«

Victoria machte ein Gesicht. »Wie könnte man ein solches Talent denn sonst nutzen?«

»Nun, indem man es tüchtig aufwertet. Onkel Edward sagte immer, dass Menschen einen Rat erst schätzen, wenn sie dafür bezahlen müssen.«

Victoria verharrte reglos. »Du lieber Gott. Sie schlagen vor, ich solle mich als Ehevermittlerin betätigen?«

»Nicht gewerbsmäßig, das ist nicht nötig«, sagte Leona rasch. »Sie könnten sich als eine Art beratende Ehestifterin etablieren. Natürlich müsste alles ganz diskret abgewickelt werden.«

»Das versteht sich.«

»Wenn Sie in bestimmten Kreisen verbreiten, dass Sie bei
der Suche nach passenden Ehepartnern gerne Hilfe leisten würden, werden Sie über das Echo überrascht sein.«

»Was für ein abwegiger Gedanke«, sagte Victoria. »Ach, übrigens sprach ich heute Morgen mit Thaddeus. Er wird Sie Ende der Woche zum ersten Frühlingsball der Arcane Society begleiten.«

»Wie bitte?«

»Der neue Großmeister Gabriel Jones und seine Braut sind die Gastgeber. Die Mitglieder der Society sollen sich künftig häufiger auf geselliger Ebene treffen, heißt es. Ich bin zwar nicht sicher, ob dies eine vernünftige Idee ist, da aber Gabriel nun der Society vorsteht, ist mir klar, dass sich einiges ändern wird.«

»Lady Milden, ich glaube nicht, dass es klug wäre, wenn ich hinginge.«

»Gabriel kam zu der Ansicht, dass die Society viel zu antiquiert und traditionell ist. Er meint auch, dass die jahrhundertelange Geheimniskrämerei nicht mehr zeitgemäß ist. Die Mitglieder sollten mehr Kontakt miteinander pflegen. Unsinniges Zeug, angeblich, um die Organisation auf die neue Zeit vorzubereiten. Jedes wichtige Mitglied der Society und somit jedes Mitglied der Familie Jones wird erscheinen müssen.«

»Ich gehöre nicht zur Familie Jones.«

»Nein, aber Thaddeus.«

»Was?« Sie hatte das Gefühl, wie im Kinderbuch ins Kaninchenloch zu stürzen. »Thaddeus ist ein Jones? Das ist ausgeschlossen. Er heißt doch Ware.«

»Mütterlicherseits ist er ein Jones. Eine fruchtbare Familie.«

»Du lieber Himmel.« Sie war so verblüfft, dass ihr die Worte fehlten. »Du lieber Himmel. Ein Jones.«


»Ich ließ nach meiner Schneiderin schicken«, fuhr Victoria fort. »Sie kommt heute um zwei Uhr, um uns ein paar Entwürfe für Ihr Kleid zu präsentieren.«

Leona kämpfte, um ihre Fassung wiederzugewinnen. »Lady Milden, ich möchte nicht unhöflich sein, aber es kommt nicht in Frage, dass ich einen Ball der Arcane Society, zumal in Begleitung eines Mitglieds der Familie Jones, besuche.«

Victoria hob wieder ihren Arm von den Augen. »Wirklich, Miss Hewitt, wenn Sie sich auf eine illegitime Beziehung mit meinem Neffen einlassen, ist es das Mindeste, dass Sie lernen, sich mit mehr Haltung zu benehmen. Dieser Ausdruck schieren Entsetzens mit offenem Mund steht Ihnen nicht.«

»Verdammt, Lady Milden …«

»Sie entschuldigen mich … ich möchte jetzt schlafen.«
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Sie erwartete ihn bereits, als er kurz vor zwei Uhr die Bibliothek betrat. Ein einziger Blick genügte, und Thaddeus wusste, dass er sich einem aufziehenden Gewitter gegenübersah.

Leona legte das alte Buch mit dem Ledereinband weg, das sie ständig bei sich zu haben schien, und sah ihm vom Sofa aus ungehalten entgegen.

»Höchste Zeit, dass Sie nach Hause kommen, Sir.«

Belustigt griff er nach unten und tätschelte Fog, der ihm zur Begrüßung entgegengetrottet war. »Sanfte Worte weiblichen Willkommens sind dazu angetan, das Herz eines jeden Mannes bei der Rückkehr in den Schoß der Familie zu erwärmen. Oder, Fog?«


Fog schien zu grinsen und leckte ihm die Hand.

Leonas Miene verdüsterte sich zusehends. »Das ist nicht der Moment für Scherze, Sir.«

»Na schön, versuchen wir es eben anders.«

Er durchschritt den Raum bis zum Sofa, zog sie so hoch, dass ihre Füße in der Luft waren, und küsste sie heftig. Er ließ sie los, ehe sie überhaupt an Gegenwehr denken konnte, und sie fiel augenblicklich wie betäubt aufs Sofa zurück. Diese Gelegenheit nutzte er, um sich hinter seinem Schreibtisch in Sicherheit zu bringen.

»Also, welchem Umstand habe ich diese charmante Begrüßung zu verdanken?« Er setzte sich.

»Ich sprach heute Morgen, während du aus warst, mit deiner Tante. Sie sagte, du wolltest mich zum ersten Frühlingsball der Society begleiten.«

Er lehnte sich zurück. »Ich erinnere mich dunkel, dass sie etwas in dieser Richtung zu mir sagte.« Er zog die Brauen hoch. »Ist das ein Problem?«

»Natürlich ist es das. Ich kann bei einem so offiziellen Anlass unmöglich mit dir erscheinen.«

Ihre unerwartete Heftigkeit bewirkte, dass sich in ihm etwas zusammenkrampfte. Bislang hatte er den Frühlingsball nur als weiteren Schritt in dem tödlichen Spiel betrachtet, das er mit dem Kristalldieb spielte. Aber plötzlich bekam alles eine persönliche Note. Leona war seine Geliebte, verdammt. Von Frauen nahm man an, dass sie nichts lieber täten, als in Aufsehen erregenden Kleidern mit ihren Geliebten zu tanzen.

Aufsehen erregende Kleider. Natürlich. Es hätte ihm sofort klar sein müssen. Leona konnte sich kein Ballkleid leisten.

»Sicher wird meine Tante für ein passendes Kleid sorgen, falls es das ist, was dich bekümmert«, sagte er.


»Zufällig wird die Schneiderin jeden Moment erwartet.« Sie tat dies mit einer Handbewegung ab. »Das Kleid ist meine geringste Sorge.«

»Was macht dir dann Kopfzerbrechen?«

»Lady Milden betonte, dass der Frühlingsball in der Society einen bedeutenden gesellschaftlichen Anlass darstellt.«

»Einen sehr bedeutenden. Man könnte ihn einen Pflichttermin nennen.«

»In diesem Fall muss man davon ausgehen, dass viele der Herren, die in den Plan meines Onkels Geld investierten, anwesend sein werden«, schloss sie finster.

»Ach, das ist das Problem.« Er lehnte sich ein wenig entspannter zurück. Nicht die Tatsache, dass er sie begleitete, beunruhigte sie; sie befürchtete vielmehr, als Pipewells Nichte erkannt zu werden. Nun, das Problem konnte er lösen.

»Du kannst sicher sein, dass du nichts zu befürchten hast«, sagte er.

»Bist du verrückt? Vor zwei Jahren suchten mich all diese Investoren auf und konsultierten mich als Kristallmedium. Erkennt man mich, wird sicher jemand die Polizei rufen. Denk wenigstens an deinen Ruf, wenn dir meiner egal ist. Lady Milden sagte, du wärest ein Jones.«

»Mütterlicherseits.«

»Sicher wäre deine Familie entsetzt, wenn dein Name in Verbindung mit meinem in der Presse erschiene.«

Er lachte. »Um in meiner Familie Entsetzen auszulösen, bedarf es viel mehr.«

»Thaddeus, das alles meine ich sehr ernst.«

»Sagtest du nicht, dass du damals deine Sitzungen immer hinter einem dichten Schleier und in einem verdunkelten Raum abgehalten hast?«


»Onkel Edward sagte immer, die Leute liebten eine geheimnisvolle Aura.«

»Da hat er wohl recht, doch vermute ich, dass deine Witwenkleidung dich in eventuellen heiklen Situationen schützen sollte.«

Sie zwinkerte. »So sah ich das nie.«

»Weil dein Onkel nie erwähnte, dass du aus einem sehr praktischen Grund anonym bleiben solltest.«

Sie seufzte. »Ja, er könnte in dieser Richtung Befürchtungen gehegt haben.«

»Keiner der Investoren sah also dein Gesicht, stimmt’s?«

»Das stimmt.«

Er breitete die Hände aus. »In diesem Fall besteht kein Grund zu der Befürchtung, jemand könnte dich auf dem Ball erkennen. Ehrlich gesagt bezweifle ich sogar, dass es ein Problem gäbe, wenn deine Klienten dich während der Sitzungen gesehen hätten.«

»Wie kannst du das sagen?«, fragte sie verwirrt.

Er lächelte. »Die Menschen sehen, was sie zu sehen erwarten. Man würde dich aus dem einfachen Grund nicht erkennen, weil niemand auf die Idee käme, Pipewells Nichte hätte die Stirn, auf dem Frühlingsball am Arm des Neffen eines der prominentesten Opfer zu erscheinen.«

»Was?«

»Erinnerst du dich an Lord Trenoweth? Er schöpfte als Erster Verdacht gegen Pipewell und löste den Alarm aus, der den Skandal entfachte.«

»Guter Gott … dein Onkel?«

»Mütterlicherseits.«

»Allmächtiger.« Erschüttert sank sie in der Sofaecke zusammen. »Mein Onkel erleichterte Trenoweth um einige Tausend Pfund.«


»Dank seiner positiven Sichtweise, die, wie man mir versichert, immer die beste Vorgangsweise ist, konnte er den Verlust gut verkraften. Mein Onkel ist ein wohlhabender Mann. Pipewells Machenschaften trafen seinen Stolz schwerer als sein Bankkonto.«

Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Sag, dass du mir gestattest, dich zum Frühlingsball zu begleiten.«

Langsam hob sie den Kopf. Ihre Augen waren schmal. »Warum liegt dir so viel daran?«

Er beugte sich vor und verschränkte die Arme auf dem Schreibtisch. »Ich will gestehen, dass es auf meiner Prioritätenliste nicht ganz oben stand, als meine Tante heute Morgen davon sprach. Aber seither änderte ich meine Ansicht.«

»Warum?«

»Weil es uns bei der Suche nach dem Aurora-Stein helfen könnte.«

Einen Moment sah sie aus wie vom Blitz getroffen.

»Thaddeus.« Sie sprang auf und lief durch den Raum. Die Hände auf der Schreibtischfläche aufstützend beugte sie sich vor. Ihre Augen sprühten vor Erregung. »Ist der Besuch des Frühlingsballs Teil deines Plans, der uns zum Kristall führen soll? Wie das?«

Er lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und genoss es, von ihrer stark stimulierten Aura sanft überflutet zu werden. Dies erregte ihn auf geradezu unbeschreibliche Weise.

»Ich komme eben von einer Unterredung mit Caleb, einem Menschen, der aus losen Chaosfetzen Muster zu weben versteht. Einige sagen, er ginge dabei zu weit. Wie dem auch sei, es ist seine spezielle Gabe.«


»Ja, ja, weiter.«

»In den letzten Tagen stellte er viele Nachforschungen an. Wie du weißt, wechselte der Stein in den letzten zweihundert Jahren häufig den Besitzer, doch steckte laut Caleb immer ein bestimmtes Schema dahinter.«

»Was für ein Schema?«

»Erstens hatten alle Besitzer eine Beziehung zur Arcane Society.«

»Natürlich. Niemand, der keine Ahnung von der Geschichte hat, würde die Legende kennen.«

»Richtig. Außerdem waren alle, die es in der Vergangenheit auf den Stein abgesehen hatten, fanatische Sammler.«

»Oder sie waren Mitglieder meiner Familie«, sagte sie nachdenklich.

Er neigte den Kopf. »Oder sie waren Mitglieder deiner Familie. Aber alle waren Individuen, die auf eigene Faust vorgingen. Diesmal aber hat Caleb das Gefühl, dass es sich um eine völlig andere Situation handelt.«

Erkenntnis blitzte in ihrem Gesicht auf. »Weil so viele Menschen sterben mussten?«

»Zum Teil ja. Aber auch weil Delbridge sich bis jetzt nie zu einem Mord hinreißen ließ, um sich ein heiß begehrtes Objekt zu verschaffen.«

»Nach allem, was man weiß.«

»Nach allem, was man weiß«, wiederholte er. »Nun aber wissen wir, dass Delbridge gewillt ist, für den Kristall zu töten, obwohl er allem Anschein nach keine Möglichkeit hat, dessen Kraft zu nutzen.«

»Stellt sich also die Frage, warum er ausgerechnet diesem Stein so hartnäckig hinterherjagt. So ist es doch?«

»Ja. Caleb ist überzeugt, dass die Affäre um den Aurora Stein mit einem erneuten Versuch verknüpft ist, sich das
dunkelste Geheimnis der Society anzueignen, eine von Sylvester Jones entwickelte Formel.«

»Ich verstehe.«

»Bis vor Kurzem war das Elixier nur eine Legende, vor ein paar Monaten aber wurde Sylvesters Gruft geöffnet und im Inneren die Formel gefunden.«

»Du lieber Himmel«, flüsterte sie sichtlich beeindruckt. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

Er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Die Armlehnen seines Stuhls fester umfassend, stand er auf und ging ans Fenster, um auf das Gewächshaus hinauszublicken.

»Fast unmittelbar nach der Entdeckung der Formel wurde der Versuch unternommen, sie zu entwenden«, sagte er. »Gabriel Jones und die Dame, die nun seine Frau ist, vereitelten den Plan. Damals nahm man an, dass die Sache sich damit erledigt hätte. Und so war es auch, zumindest was diesen Vorfall betraf. Der Irre, der den Plan erdachte, ist tot.«

»Ist das sicher?«, fragte Leona misstrauisch.

»Zweifellos. Gabe und Venetia waren Zeugen seines Todes, Caleb aber glaubt, dass sozusagen die Büchse der Pandora geöffnet wurde. Er befürchtet, dass der beinahe geglückte erste Plan andere Täter inspirierte.«

»Hm, vermutlich birgt diese Überlegung eine gewisse Logik«, sagte sie. »Aber welche Verbindung kann zwischen dem Aurora Stein und Sylvesters Formel bestehen?«

Er wandte den Kopf. Sie beobachtete ihn unverwandt.

»Wir wissen es nicht«, gestand er. »Caleb weiß als Einziges ganz sicher, dass die Mitglieder dieser neuen Verschwörung aus den höchsten Rängen der Arcane Society kommen und dass Männer wie Delbridge dazugehören. Es genügt nicht mehr, nur ihm Einhalt zu gebieten. Man muss die Identität der anderen aufdecken.«


Verständnis glomm in ihren Augen auf. »Und die höchstrangigen Mitglieder der Society werden den ersten Frühlingsball beehren.«

»Das ist die Theorie, von der Caleb und ich im Moment ausgehen, ja.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber wie sollen wir sie identifizieren? Wenn einer von ihnen den Kristall bei sich hat, würde ich diesen aus der Nähe entdecken. Es ist aber unwahrscheinlich, dass der Dieb den Aurora-Stein zu einem festlichen Ball mitnimmt.«

»Da gebe ich dir recht. Er passt in eine Manteltasche, ist aber zu groß, um ihn in einem Abendjackett zu verbergen. Es würde die Fasson stören.«

Sie lächelte andeutungsweise. »So spricht ein Jones.«

»Was?«

Sie warf einen Blick auf seinen Krawattenknoten und dann auf seine Manschettenknöpfe aus Silber und Onyx. »Onkel Edward erwähnte einmal, dass die Männer der Familie Jones für ihr Stilgefühl bekannt sind.«

Er zog die Schultern hoch. »Das liegt uns im Blut. Unsere Schneider lieben uns. Aber um zu unserem Thema zurückzukehren  – unser Ziel ist es, einige der anderen an der neuen Verschwörung Beteiligten im Raum neben Delbridge zu identifizieren.«

»Und wie soll uns das gelingen?«

»An einem Punkt während des Abends wird Gabriel Jones sich erheben und förmlich ankündigen, dass der Aurora Stein eben der Arcane Society zurückerstattet wurde. Der Stein besitzt in der Organisation einen legendären Ruf. Die Mehrheit der Anwesenden wird von dieser Nachricht begeistert sein.«

Sie verzog den Mund zu einem trägen Lächeln. »Aber
Delbridge und die anderen am Diebstahl Beteiligten werden zweifellos in Panik geraten.«

»Panik erzeugt ihre eigene Art von Energie, die eine starke Aura erzeugt. Es werden etliche vertrauenswürdige Mitglieder anwesend sein, die diese Art von Angst spüren.«

»Welche Art von Talent verleiht diese Gabe?«

»Einige Arten. Panik ist ganz leicht zu entdecken, da sie mächtig und elementar ist. Ich kann sie spüren. Du wahrscheinlich auch, wenn du zufällig neben jemandem stehst, der in Panik ist. Das lässt sich schwer verbergen.«

»Was wirst du tun, wenn es dir gelingt, die anderen Verschwörer zu entlarven?«

»Einige unserer Jagdtalente werden ihnen folgen, um zu sehen, wohin sie nach dem Ball gehen und was sie machen. Glaube mir, die Schuldigen werden nie merken, dass sie beobachtet werden. Wenn wir Glück haben, wird uns einer der Schurken sogar zum Stein führen. Falls nicht, werden wir jedenfalls an Informationen herankommen, die wir jetzt nicht haben.«

»Mit anderen Worten, der Frühlingsball wird zur Falle für die Verschwörer.«

»Ja. Und du wirst anwesend sein und mithelfen, sie zuschnappen zu lassen. Verstehst du jetzt, wieso es so wichtig ist, dass du mit mir den Ball besuchst?«

Ihre brodelnde Erregung erzeugte so viel Energie in der Atmosphäre, dass Fog freudig jaulend seine Schnauze in ihre Hand stieß.

Leona zauste sein Fell und lächelte geheimnisvoll.

»Ich würde ihn mir um nichts auf der Welt entgehen lassen«, sagte sie.
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Der Tumult im Morgenzimmer war den ganzen Gang entlang bis in die Bibliothek zu hören, da Madame La Fontaine, die Schneiderin, mit einer heiseren und lauten Stimme ausgestattet war. Ihr schwerer französischer Akzent ließ vermuten, dass sie aus einer Gegend kam, die den Docks näher war als dem Paris der eleganten Welt.

»Non, non, non, Miss Hewitt. Nicht diese Seide. Absolument pas. Ich verbiete es. Das ist ein ausgesprochen stumpfer Grauton und für Ihre Haare und Augen völlig unpassend. Wollen Sie denn in der Täfelung verschwinden?«

Thaddeus legte seine Feder hin und sah Fog an, der sich zu ihm geflüchtet hatte. Der Hund saß vor dem Fenster und blickte sehnsüchtig in den Garten hinaus.

Thaddeus stand auf. »Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du ins Freie möchtest. Komm mit mir.«

Fog, der rasch hinter ihm herlief, ließ zum Schutz gegen die laute Stimme die Ohren hängen.

»Ein Hut mit Schleier? Haben Sie den Verstand verloren, Miss Hewitt? Man trägt im Ballsaal keinen Schleier, nicht zu einer meiner Roben. Ich lasse nur Juwelen in Blumenform im Haar zu. A propos les cheveux. Notieren Sie, Maud. Ich werde Mr Duquesne schicken, damit er am Tag des Balles Miss Hewitts Haar arrangiert. Ihm allein traue ich zu, dass er die passende modische Frisur für eines meiner Kleider kreiert.«

Thaddeus lächelte. Trotz seiner beruhigenden Worte tat Leona ihr Bestes, um eine passende Verkleidung für den Ball zu finden. Er hatte das Gefühl, dass sie einen verlorenen Kampf führte.


Er öffnete die Küchentür und ließ Fog in den Garten. Auf dem Weg zurück in die Bibliothek blieb er an der Tür zum Morgenzimmer stehen und beobachtete die bewegte Szene mit einigem Amüsement. Noch nie hatte er Leona so bedrängt gesehen, nicht einmal bei ihrer Flucht vom Schauplatz eines Mordes.

Dominiert wurde die Szene von Madame La Fontaine, einer winzigen Frau mit scharfen Zügen, die ein elegant drapiertes dunkelblaues Kleid trug. Ihre zierliche Statur strafte ihre gewaltige Stimme Lügen. Sie stand inmitten einer auf dem Teppich und auf dem Tisch ausgebreiteten Auswahl von Stoffmustern und gab zwei geplagten Assistentinnen Anweisungen. In einer Hand hielt sie einen zusammengeklappten Fächer, den sie schwenkte, als gälte es, ein Orchester zu dirigieren.

»Alors, Finger weg vom rauchfarbigen Satin, Miss Hewitt.« Madame La Fontaine ließ den Fächer scharf auf Leonas Knöchel sausen.

»Autsch.« Hastig ließ Leona das Stück grauen Satin fallen.

»Madame La Fontaine hat ganz recht«, erklärte Victoria am anderen Ende des Tisches. »Für Sie sind Edelsteintöne ideal.«

»Ganz recht, Lady Milden.« Madame La Fontaine bedachte die alte Dame mit einem anerkennenden Blick, drehte sich dann um und zeigte mit dem Fächer auf eine der Assistentinnen. »Bringen Sie mir die bernsteinfarbige Seide. Sie dürfte die ideale Ergänzung für Miss Hewitts ungewöhnliche Augen sein.«

Das Muster wurde gefunden und auf dem Tisch präsentiert. Victoria, die angeregter wirkte, als Thaddeus sie seit Jahren erlebt hatte, kam näher, um mit Madame La Fontaine
zu beratschlagen. Die beiden brüteten über der bernsteingoldenen Seide wie über der Karte eines Schatzsuchers.

»Oui, parfait«, erklärte Madame La Fontaine. »Ich stelle mir eine hochelegante, nur leicht angedeutete Tournüre vor und natürlich eine großzügige Schleppe.« Sie küsste entzückt ihre Fingerspitzen.

In diesem Moment blickte Leona zur Tür und sah Thaddeus. Er betrachtete ihren verzweifelten Ausdruck mit einem Gefühl der Befriedigung, winkte ihr unauffällig zu und ging weiter den Korridor entlang. Er hatte es so eilig, aus dem Haus zu kommen, wie Fog.

Er traf eine Droschke auf der Straße an, stieg ein und lehnte sich zurück, um über das fesselnde neue Geheimnis nachzudenken, das ihn schon die ganze vergangene Stunde beschäftigt hatte. Es war ans Licht gekommen, als er Leona erklärt hatte, dass Caleb Jones der Meinung wäre, sie hätten es mit gefährlichen Verschwörern zu tun, die es darauf abgesehen hatten, die Geheimformel des Gründers zu stehlen.

Leona hatte ihm viele Fragen gestellt, doch es gab eine sehr wichtige Frage, die sie unausgesprochen gelassen hatte, eine Frage, die jeder neugierige Mensch gestellt hätte.

Sie hatte nicht nach der Natur und den Eigenschaften einer Formel gefragt, die so gefährlich und stark war, dass sie Menschen sogar zu einem Mord zu treiben vermochte. Er konnte nur annehmen, dass Leona nicht gefragt hatte, weil sie die Antwort schon kannte.

Die Wahrheit über den Zweck der Formel war nur wenigen innerhalb der Society bekannt. Die Frage, wieso Leona über dieses Wissen verfügte, weckte in ihm quälende Neugier.
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»Ich habe beschlossen, mich als beratende Ehevermittlerin zu betätigen«, kündigte Victoria an.

Thaddeus blickte von Lachs und Kartoffeln auf. »Was sagtest du?«

Victoria, die an der Längsseite der Tafel die Mitte einnahm, fixierte ihn mit herausfordernder Miene. »Du hast es gehört.«

»Das allerdings«, pflichtete er höflich bei. »Aber ich verstehe es nicht.«

»Ich kam zu dem Schluss, dass die Mitglieder der Arcane Society meines besonderen Talents bedürfen, um passende eheliche Verbindungen einzugehen. Menschen mit stark ausgeprägten Fähigkeiten haben in dieser Hinsicht Schwierigkeiten. So wie du beispielsweise.«

Thaddeus blickte Leona Aufklärung heischend an. »Wovon redet sie?«

Leona lächelte. »Es ist eine glänzende Idee. Deine Tante hat eine Begabung fürs Ehestiften.«

»Ich verstehe«, sagte er.

»Ich bin auch in der Lage, den Leuten bei der Suche nach passenden Partnern zu helfen«, fuhr Victoria fort. »Schließlich war ich mein ganzes Leben lang Mitglied der Arcane Society. Außerdem heiratete ich in die Familie Jones ein. Das heißt, dass ich ausgezeichnete Beziehungen auf allen Ebenen der Society habe. Auf Grund der Erkundigungen, die ich über die Kandidaten einholen werde, kann ich dann empfehlen, wer mit wem bekannt gemacht werden sollte.«

»Eine interessante Idee«, antwortete Thaddeus wachsam. »Wie willst du deine Dienste anbieten?«


»Mittels Mundpropaganda. Keine Angst, die Neuigkeit wird sich sehr rasch verbreiten.«

»Ganz sicher«, sagte Thaddeus, den der Gedanke amüsierte, was seine Mutter sagen würde, wenn sie von Victorias Plänen erfuhr.

»Ich werde ein Verzeichnis derjenigen anlegen, die auf Partnersuche sind.« Victorias Gesicht glühte vor Erregung. »Ich werde Interviews führen und mir Notizen machen. Miss Hewitt ist überzeugt, dass ich bald von Ratsuchenden belagert werde.«

So angeregt hatte er seine Tante seit dem Ableben seines Onkels nicht mehr erlebt, und diese Verwandlung war Leona zu verdanken. Er lächelte ihr zu.

»Ich bin sicher, dass Miss Hewitt recht hat«, sagte er und wandte sich wieder Victoria zu. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich mir dich nie als Unternehmerin hätte vorstellen können, Tante Vicky.«

»Miss Hewitt erklärte mir, dass die Menschen einen Rat nicht schätzen, wenn sie dafür nicht bezahlen müssen.«

Er lachte. »Miss Hewitt muss es ja wissen.«
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Leona, die schlagartig erwachte, blieb einen Augenblick reglos liegen und versuchte mit aller Kraft, die letzten Fragmente des unangenehmen Traumes zum Verblassen zu bringen. Dann setzte sie sich langsam auf und versuchte zu erkennen, was sie aus ihrem unruhigen Schlaf gerissen hatte.

Ein leises Knurren kam aus dem Dunkeln. Ihr ging auf, dass es nicht das erste Mal war, dass Fog warnte.


»Was ist?« Sie schob die Decke beiseite und stand auf. »Was ist los?«

Fog, dessen Kopf als Umriss im Mondlicht zu sehen war, stand am Fenster, die Vorderpfoten auf das Fensterbrett stützend. Sie ging zu ihm. Als sie ihn berührte, spürte sie die angespannten Muskeln unter dem Fell.

Gemeinsam blickten sie in den Garten hinaus. Momentan konnte sie nichts sehen, was aus dem Rahmen gefallen wäre. Dann bemerkte sie das flackernde Licht. Jemand bewegte sich durch das Gebüsch. Er hielt eine schwach leuchtende Laterne in einer Hand. Ihre Finger verharrten reglos auf Fog.

»Ein Eindringling«, sagte sie. »Ich muss das Haus alarmieren.«

Doch ehe sie sich umdrehen und zur Tür laufen konnte, tauchte eine zweite Gestalt auf, die vom Küchenbereich gelaufen kam, um sich mit dem Laternenträger zu treffen.

»Es ist Thaddeus«, sagte sie zu Fog. »Was geht da vor?«

Das Paar unten sprach kurz miteinander. Der Mann mit der Laterne ging, wie er gekommen war, und verschwand in der Nacht. Thaddeus ging ins Haus zurück.

Sie lief zur Schlafzimmertür und öffnete sie leise. Fog trottete ihr nach und versuchte, die Schnauze durch den winzigen Spalt zu stecken. Kaum hörbare Schritte waren aus dem Erdgeschoss zu hören. Thaddeus hatte die vordere Halle betreten.

Sie öffnete die Tür weiter. Fog sprang praktisch hinaus in den Flur und rannte zur Treppe. Sie nahm ihren Morgenmantel vom Haken und folgte ihm.

Als sie die Treppe erreichte, sah sie Fog, der unten aufgeregt um Thaddeus herumsprang. Beide wurden vom schwachen Licht einer Wandleuchte beschienen. Thaddeus
war wie für den Abend in Delbridges Museum gekleidet: schwarzes Leinenhemd, schwarze Hose, Stiefel und langer schwarzer Gehrock.

Angst erfasste sie. Ihren Morgenmantel am Hals zusammenhaltend, fasste sie mit der Rechten nach dem Treppengeländer und lief hinunter. Thaddeus erwartete sie im Schatten am Fuß der Treppe.

»Ich hätte wissen müssen, dass ich nicht aus dem Haus gelangen kann, ohne den Hund und dich zu wecken«, sagte er.

»Wohin gehst du um diese Zeit?« Sie blieb auf der letzten Stufe stehen. »Wer war der Mann im Garten? Der mit der Laterne?«

»Du hast Pine gesehen?« Lächelnd strich er ihr mit der Rückseite der Finger über die Wange. »Du musst ebenso unruhig geschlafen haben wie ich.«

»Thaddeus, bitte … was geht hier vor?«

Er ließ die Hand fallen. »Für eine Erklärung ist keine Zeit. Ich verspreche, dass ich dir am Morgen alles erklären werde.«

Sie spürte seine Entschlossenheit und Eile und wusste, dass nichts, was sie sagen konnte, ihn aufhalten würde.

»Ich könnte mitkommen«, sagte sie rasch.

Er sah sie verblüfft an. Dann lächelte er schief. »Ja, könntest du. Aber du wirst es nicht.«

»Dann nimm wenigstens Fog mit.«

»Seine Aufgabe ist es, dich zu beschützen. Um mich mach dir keine Sorgen, mein Liebes. Mir wird nichts zustoßen. Ich habe in diesen Dingen einige Erfahrung.«

»Hat es etwas mit deinem Beruf als Ermittler zu tun?«

»Ja.«

Er beugte sich vor und küsste sie mit einer gewissen Härte,
als wäre sie sein Eigentum und er entschlossen, sie das nie vergessen zu lassen.

Gleich darauf war er draußen in der Nacht und schloss die Tür hinter sich.
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Sein richtiger Name war Foxcroft, da ihn jedoch alle schon so lange Red nannten, bezweifelte er, ob es außer seiner Mutter jemand wusste. Er war drahtig und rothaarig, und er war gerissen, da er von Kindesbeinen an auf den Straßen der rauesten Viertel überlebt hatte. Seine Instinkte waren geschärft. Dass sein Auftraggeber gefährlich war, hatte er von Anfang an gewusst. Der Mann erwartete ihn in der Gasse.

Es war nicht schwierig, zu diesem Schluss zu gelangen. Ein Gentleman, der sich nicht scheute, in dunklen Gassen in dieser Gegend der Stadt Treffen zu verabreden, war entweder extrem gefährlich oder ein kompletter Dummkopf. Nach ihrer ersten Begegnung vor zwei Jahren war Red rasch klar geworden, dass sein Auftraggeber mit Sicherheit nicht dumm war. Blieb nur die andere Alternative.

Red blieb in dem schwachen Lichtkreis der Straßenbeleuchtung stehen und spähte in die Gasse hinein. Er glaubte dort die Anwesenheit einer Person zu spüren, war aber nicht sicher.

»Sind Sie da, Sir?«, fragte er vorsichtig.

»Ja, Red, ich bin da. Ich habe deine Nachricht bekommen. Gibt es Neuigkeiten?«

Die Stimme erinnerte ihn immer an das entfernte Donnergrollen eines aufziehenden Unwetters, leise und unheilvoll.
Red hatte das Gesicht des Mannes nie gesehen und hätte ihn nicht beschreiben können. Auch seinen Namen kannte er nicht, der Mann war nachts auf den Straßen als »das Gespenst« bekannt.

Manchmal überliefen Red kalte Schauer, wenn er daran dachte, dass er vielleicht wirklich für einen Toten arbeitete, doch war unbestritten, dass zumindest in diesem Fall die Toten viel mehr zahlten als die Lebenden, und Red hatte zu Hause sechs Mäuler zu stopfen.

»Ja, Sir.« Er trat aus der Sicherheit des Lichtscheins, näher zur schwarzen Einmündung der Gasse hin. »In der Kneipe erzählt man sich, dass es heute wieder ein totes Mädchen gibt und dass seit gestern eines vermisst wird.«

Kurzes Schweigen von Seiten des Gespenstes, nur so lange, dass Red sich schon fragte, ob das Gespenst mit der Dunkelheit verschmolzen war.

»Wie heißen die Mädchen, und wo wohnen sie?«, fragte das Gespenst.

»Die Tote ist Bella Newport. Sie soll noch immer dort liegen, wo das Mitternachtsmonster sie umbrachte, in einem Keller unter ihrem Zimmer in der Dalton Street. Der Mann, der sie fand, hatte Angst, die Polizei zu holen, weil er befürchtete, man würde ihn für den Täter halten. Ihre Kehle war durchgeschnitten wie bei den anderen.«

»Und das andere Mädchen? Das vermisste?«

»Annie Spence. Sie hat ihren Standplatz vor dem Falcon. Der Kneipenwirt sagt, sie hätte den ganzen Abend unter der Straßenlaterne gestanden, nahm aber keinen Freier mit hinauf. Da dachte er sich, dass das Geschäft bei ihr nicht lief. Nachdem er früher dichtgemacht hatte und hinausgegangen war, um zu sehen, ob sie Lust auf ein bisschen Zeitvertreib hätte, war sie fort. Er ist in großer Sorge um sie. Es sähe ihr
gar nicht ähnlich, mit einem Freier einfach zu verschwinden.«

»Ist jemandem aufgefallen, dass sich eines der Mädchen am frühen Abend mit einem Mann unterhielt?«

»Von Bella Newport kann ich es nicht sagen. Aber der Kneipenwirt sagte, Annie hätte mit einem Gentleman geprahlt, der schon seit einigen Tagen ein Auge auf sie geworfen hätte, ein eleganter Mann, aber zu schüchtern für Annäherungsversuche.«

»Danke, Red.«

Eine Droschke tauchte plötzlich aus den Nebelschwaden auf und rollte vorüber. Red konzentrierte sich auf die von Nacht erfüllte Gasse. Er glaubte, ein fast unmerkliches Verschieben der Schatten zu sehen, war aber seiner Sache nicht sicher. Das Geräusch der Räder und der Hufschlag übertönten die Schritte, falls es denn welche gegeben hatte.

Als das Gefährt wieder im Nebel verschwand, wusste Red, dass er allein war. Langsam trat er vor. Sicher lag der übliche Umschlag auf den Pflastersteinen. Darin würde sich Geld befinden, genug vielleicht, um seiner Frau einen neuen Hut zu kaufen. Bessie wäre entzückt. Sie billigte seine neue Tätigkeit als Assistent eines Gespenstes nicht, wusste aber das Einkommen zu schätzen.

Er stopfte den dicken Umschlag in seinen Mantel und lief nach Hause. Saß er erst mit heißem Tee vor einem wärmenden Feuer, könnte er sich einreden, dass er nicht wirklich für einen Toten arbeitete.

 



Vor dem dunklen, heruntergekommenen Gemäuer stand kein Constable und hielt Wache, keine Menschenmenge hatte sich auf der Straße zusammengefunden. Der Mord an Bella Newport war offenbar noch nicht zur Kenntnis der Polizei
gelangt, was jedoch nicht lange auf sich warten lassen würde, so schnell wie die Gerüchte durch die Straßen flogen. Thaddeus wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb.

Angestrengt und mit offenen Sinnen lauschend, vergewisserte er sich, dass er allein auf der Straße war. Er sah und hörte nichts, was angezeigt hätte, dass sich hier noch jemand aufhielt. Keine Energieströme regten sich, zumindest keine, die er aufspüren konnte.

Befriedigt verließ er die Dunkelheit des gemauerten Eingangs, fasste nach dem Eisengeländer und sprang in den Eingangsbereich des Untergeschosses hinunter. Das Licht der Straßenbeleuchtung fiel auf Unrat und trockenes Laub, die sich auf der kleinen Fläche angesammelt hatten.

Er hörte ein raschelndes, rutschendes Geräusch. Gleich darauf flitzten zwei Ratten erschrocken über die Störung bei ihrem Raubzug die Treppe hinauf und verschwanden unter dem niedrigen Rand des Geländers.

Die schmalen Fenster, die untertags Licht und Luft in die tief gelegenen Küchenräume einlassen sollten, waren um diese Zeit schwarz und undurchdringlich. Er versuchte mit einer behandschuhten Hand den Türknauf zu bewegen. Es ging ganz leicht.

Kaum hatte er die Tür geöffnet, als ihn der Gestank des Todes traf. Er hob einen Arm, um Nase und Mund mit dem Mantelärmel abzuschirmen.

Einen Augenblick blieb er auf der Schwelle stehen und nahm sich die Zeit, sich an die schaurige Atmosphäre zu gewöhnen. Nach ein paar Sekunden gewahrte er, dass das Licht der Straßenbeleuchtung nicht durch die Fenster in den Raum drang.

Er schloss die Tür, strich ein Zündholz an und sah sofort, weshalb kein Licht durch das Glas einfallen konnte. Die
Fenster waren mit der fleckigen Leinwand verhängt, die zuvor den Küchenboden bedeckt hatte. Zusätzlich waren kleine Quadrate aus dem Stoff ausgeschnitten und über die hoch in der Tür angebrachten Scheiben geklebt worden.

Der Mörder hatte vor der Tötung Vorbereitungen getroffen. Er hatte sein Opfer belauert.

Der Leichnam lag auf dem Küchentisch, geknebelt und gefesselt. Das blonde Haar und das verblichene Kleid waren mit dem Blut aus der grässlichen Halswunde durchtränkt.

Thaddeus zwang sich, näher heranzugehen, um zu sehen, was von Bella Newport übrig geblieben war. Es war das erste Mal, dass sich ihm die Chance bot, eines der Opfer des Mitternachtsmonsters zu untersuchen.

Er war auf die Tatsache vorbereitet, dass die Frau mit einem Messer ermordet worden war. Es hieß, dass die anderen zwei Opfer auf dieselbe Weise getötet worden waren. Messer waren die Waffen der Wahl in der kriminellen Unterwelt. Anders als Feuerwaffen waren sie lautlos, wirksam und leicht zu beschaffen.

Was er nicht vorausgesehen hatte, war der kleine Tiegel mit Rouge auf dem Tisch neben der Toten.
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»Du glaubst also, Bella Newport wurde von demselben Täter getötet, der auch die arme Frau auf dem Gewissen hat, die wir in Delbridges Haus fanden?« Leona konnte kaum glauben, was sie eben gehört hatte, spürte aber noch die Folgen des Schocks über die Tatsache, dass Thaddeus in den vom Mitternachtsmonster begangenen Morden ermittelte.


Victoria starrte Thaddeus verblüfft an. »Willst du damit sagen, dass das Mitternachtsmonster zu Delbridges Party eingeladen war? Dass er sich unter den Gästen befand?«

»Ich weiß nicht, ob er eine Einladung bekam.« Thaddeus massierte seinen Nacken. »Ich bin jedoch ganz sicher, dass er in jener Nacht zugegen war. Außerdem bin ich sicher, dass er der Jäger ist, dem ich in den vergangenen Wochen auf der Spur war.«

Es war kurz nach fünf Uhr am Morgen. Sie hatten sich in der Bibliothek zusammengefunden. Leona und Victoria waren in ihren Morgenmänteln erschienen. Eine der Köchinnen, die aufgestanden waren, um das Frühstück vorzubereiten, hatte ein Tablett mit Tee und Toast bringen lassen. Leona konnte nicht umhin festzustellen, dass das Personal sich durch das, was in anderen Häusern als entschieden merkwürdiges Verhalten gegolten hätte, nicht aus der Ruhe bringen ließ.

Thaddeus war der Einzige, der nicht saß. Er stand am Fenster, noch immer in schwarzem Hemd, Hose und Stiefeln. Eine rastlose Energie flimmerte unsichtbar in der Luft um ihn herum. Fog hatte sie sofort gewittert, als er eben durch die Tür eingetreten war. Der Hund verharrte nun in Thaddeus’ Nähe, und schritt aus, wenn dieser ausschritt.

»Erinnerst du dich noch an den Rougetiegel neben der Toten in der Galerie?«, fragte Thaddeus. »Du bist mit der Schuhspitze daran angestoßen.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß noch, dass ich gegen etwas stieß, als ich mich aus deinem Griff befreien wollte …« Sie verstummte jäh, als sie merkte, dass Victoria sie mit faszinierter Miene ansah. Hastig räusperte sie sich. »Ich wollte sagen, dass ich mich erinnere, wie meine Zehe gegen einen kleinen Gegenstand stieß. Du hast ihn aufgehoben, doch sah ich nicht, was es war.«


»Ein Rougetiegel.« Er ging an den Schreibtisch und hob einen kleinen weißen, mit winzigen rosa Röschen verzierten Tiegel in die Höhe. »Der, den ich heute Nacht neben Bella Newports Leichnam fand, ist sehr ähnlich.«

Alle betrachteten den Rougetiegel. Victoria wandte sich wieder an Thaddeus.

»Was ist so ungewöhnlich daran?«, fragte sie. »Du sagtest, die Ärmste wäre Prostituierte gewesen. Man weiß doch, dass solche Frauen sich schminken.«

Thaddeus furchte die Stirn. »Solche Frauen? Soll das heißen, dass nur Dirnen Schminke verwenden?«

Victoria sah Leona an.

Leona räusperte sich. »Auch Schauspielerinnen bedienen sich kosmetischer Produkte.«

»Und Französinnen natürlich«, setzte Victoria bedächtig hinzu. »Eine englische Lady greift nur zu den dezentesten Hilfsmitteln. Man gönnt sich vielleicht ein Gesichtsbad aus reinem Regenwasser mit ein paar Gurken oder Zitronenscheiben, aber das ist auch schon alles.«

»Na ja, gelegentlich eine wirksame Lotion aus Sahne und Eiweiß könnte nicht schaden«, schlug Leona vor.

»Aber nie etwas so Vulgäres wie Rouge«, schloss Victoria mit Bestimmtheit.

Thaddeus stützte die Hände in die Hüften. »Nicht zu fassen. Wollt ihr mir einreden, der rosige Hauch auf Lippen und Wangen der Ballschönheiten wäre täglichen Waschungen mit Regenwasser und Gurken zu verdanken?«

»In den Journalen für Damen finden sich Tipps, wie man diese jugendfrische Teintfärbung erreicht«, gab Victoria zu. »Nur eine Andeutung von künstlicher Nachhilfe.«

»Was für Tipps?«, wollte Thaddeus wissen.

Leona beugte sich vor und schenkte sich Tee nach. »Man
soll sich vor dem Betreten eines Raumes ganz fest auf die Lippen beißen und in die Wangen kneifen.«

Thaddeus schien verärgert und gereizt. »Ihr wisst sehr gut, dass dies Humbug ist. Die Hersteller von Kosmetika und Schönheitsmittelchen machen in England sehr gute Geschäfte. Versucht mir nicht einzureden, dass sie ihr Vermögen nur dem Verkauf ihrer Produkte an Schauspielerinnen, Prostituierte und hin und wieder an eine französische Touristin verdanken.«

Leona trank ihren Tee schweigend und überließ es Victoria zu antworten.

»Also gut, Thaddeus«, erwiderte Victoria schmallippig. »Ich gebe zu, dass in England tatsächlich unzählige Rougetiegel auf den Toilettentischen zu finden sind, doch darfst du davon kein Sterbenswörtchen verraten. Verstehst du?«

Leona verbarg ein Lächeln. »Der Ruf englischer Weiblichkeit liegt in Ihren Händen, Sir.«

Thaddeus strich durch sein Haar. »Unglaublich dieser Unsinn, welche Frauen Kosmetika benutzen oder nicht.«

Victoria bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Was anständige Frauen in ihren Schlafzimmern tun oder nicht, steht nicht zur Debatte. Ich versuche nur klarzumachen, dass der Gebrauch von Kosmetika als vulgär gilt.«

Leona ließ sich diese Bemerkung durch den Kopf gehen und sah dann Victoria an. »Wenn ein Mörder darauf hinweisen will, dass sein Opfer Prostituierte ist, könnte er einen Rougetiegel am Tatort zurücklassen.«

Victoria nickte. »Ja, das wäre ein Symbol dafür, dass sie Straßendirne ist.«

Die Falten an Thaddeus’ Augenwinkeln strafften sich ein wenig. »In Bella Newports Fall ließ er nicht nur den Tiegel zurück. Er schmierte ihr reichlich Farbe ins Gesicht.«


Victoria starrte ihn entgeistert an. »Der Mörder trug Rouge auf ihre Wangen auf? Bist du sicher, dass es nicht das Opfer selbst machte?«

»Man konnte sehen, dass das Monster etwas Blut wegwischen musste, ehe es das Rouge auftragen konnte«, sagte er.

»Du lieber Gott.« Victoria schauderte.

Leona runzelte die Stirn. »Und die Frau in Delbridges Museum?«

»In ihrem Fall kann ich nichts darüber sagen«, musste Thaddeus zugeben. »Wie du dich sicher erinnern kannst, war die Beleuchtung spärlich, und ich hatte keine Gelegenheit, die Tote zu untersuchen.« Thaddeus betrachtete den Tiegel in seiner Hand. »Da sich aber dieses Rouge am Tatort befand, kann man davon ausgehen, dass die Frau vom Mitternachtsmonster ermordet wurde.«

»Von einem Gast in Lord Delbridges Haus.« Victoria schüttelte verwundert den Kopf. »Aber warum tut er das? Da ist keine Logik dahinter.«

»Es ist auch keine Logik hinter dem Abschlachten von Prostituierten«, hob Thaddeus hervor. »Ich vermute, dass es sich um einen Lustmörder handelt. Die Rougetiegel am Tatort könnten seine Signatur sein.«

»Der Mann muss von Sinnen sein«, flüsterte Leona.

»Verrückt, ja, aber dumm ist er nicht. Er ist gerissen und schafft es, im Verborgenen zu bleiben.«

»Wenn Caleb Jones recht hat und das Monster ein Jäger ist, dann ist es kein Wunder, dass er bislang der Entdeckung entging«, bemerkte Victoria.

Thaddeus war noch immer in die Betrachtung des Tiegels versunken. »Ein Jäger, der offenbar in dieser Nacht eine andere Beute suchte. Die Frage ist, warum wechselte er sein Beuteschema?«


Leona zog die Brauen hoch. »Du meinst die Tote in Delbridges Galerie?«

»Ja.« Thaddeus lehnte sich wieder an den Schreibtisch. »Was immer sie sonst war, die Frau war keine gewöhnliche Straßendirne. Sie war eine elegante und zweifellos kostspielige Vertreterin ihres Gewerbes. Noch interessanter freilich ist, dass der Mord der Polizei noch nicht gemeldet wurde, wie mein Freund von Scotland Yard mir verriet.«

»Delbridge will das Verbrechen vertuschen«, sagte Leona.

»Mord kommt stets an den Tag«, zitierte Victoria leise.

»In diesem Fall offenbar nicht«, erwiderte Leona.

»Noch nicht jedenfalls«, korrigierte Thaddeus. Er sah Victoria an. »Wir brauchen mehr Informationen, und zwar rasch. Ich könnte eine Assistentin gebrauchen, Tante Vicky.«

Victoria riss die Augen auf. »Ich soll dir bei deinen Ermittlungen helfen?«

»Wenn du willst. Ich bin ganz sicher, dass damit keine Gefahr verbunden ist.«

Ungewohnte Lebhaftigkeit erhellte Victorias sonst so ernstes Gesicht. »Ich wäre entzückt, wenn ich mithelfen könnte, diesen grässlichen Mörder zur Strecke zu bringen. Aber was kann ich tun?«

»Da du dich mit kosmetischen Hilfsmitteln gut auskennst, sollst du heute im Laufe einer Einkaufstour feststellen, ob du den Laden finden kannst, aus dem dieser Tiegel stammt, der sehr teuer sein muss. Das engt die Zahl der Geschäfte ein, die solche Dinge anbieten.«

»Ja, ich will es versuchen.« Victoria schien noch immer ein wenig benommen. »Tatsächlich wüsste ich nur eine Handvoll Läden, die so feine Kosmetika anbieten.«


»Und was ist mit mir?«, sagte Leona. »Ich werde doch nicht dasitzen und auf die Anprobe warten, während du mit deiner Tante Ermittlungen anstellst.«

Er lächelte. »Du und ich, wir werden heute gewissen Personen Besuche abstatten. Die erste ist, glaube ich, dem Mörder begegnet und wird mir eine genaue Beschreibung liefern können.«

»Wirklich? Das wäre wunderbar. Wer ist sie?«

»Jemand, den du sehr gut kennst.«

Sie starrte ihn ungläubig an. »Ich kenne jemanden, der dem Mitternachtsmonster begegnete?«

»Ich fürchte ja«, entgegnete Thaddeus.
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»Sehen Sie, Mrs Ravenglass, ich sagte Ihnen schon, dass Sie diesen Hund nicht in meinen Laden mitnehmen dürfen.« Chester Goodhew sprang hinter seinem Schreibtisch auf und beobachtete Fog nervös. »Das ist nicht hygienisch.«

»Ja, das mag sein«, sagte Leona. Sie lächelte hinter dem schwarzen Schleier ihres Hutes. »Da Sie mir jedoch in letzter Zeit oft drittklassige Klienten schickten, zeigte sich, dass ich Schutz benötige.«

Fog, dem entging, dass dies eine Beleidigung für ihn darstellte, ließ sich nieder, streckte die Pfoten aus und studierte Goodhew mit unverwandtem Blick.

Thaddeus trat hinter Leona und Fog ein. Nun stand er neben ihnen, in seinen unsichtbaren Mantel aus Reglosigkeit und Schatten gehüllt, und betrachtete den Arzt mit einer Miene, die nach Leonas Meinung bemerkenswerte Ähnlichkeit
mit jener Fogs hatte. Beide sahen aus, als wäre ihnen nichts lieber, als Goodhew an die Kehle zu fahren.

Nun erst bemerkte Goodhew Thaddeus.

»Meine Entschuldigung, Sir«, sagte er hastig. »Ich habe Sie gar nicht gesehen. Sicher wollen Sie sich nach dem Sonderangebot von Goodhews Vitalelixier für Männer erkundigen. Ich stehe sofort zur Verfügung.«

»Eile ist nicht nötig«, sagte Thaddeus. Sein Ton enthielt nur einen Anflug von Energie, die aber ausreichte, um den Raum mit einem Gefühl drohenden Unheils zu füllen. »Ich begleite die Dame.«

Goodhew erbleichte, riss sich mit sichtlicher Mühe zusammen und drehte sich zu Leona um. »Was meinen Sie mit drittklassigen Klienten?«

»Wir haben ein Übereinkommen, Dr. Goodhew«, sagte sie spröde. »Ihre Seite des Handels sieht vor, dass Sie sich vergewissern, ob die Leute, die Sie mir schicken, echte Klienten sind, die meine Dienste als Kristallmedium benötigen. Als Gegenleistung erhalten Sie von mir eine stattliche Vermittlungsprovision. Der Gentleman aber, den Sie mir vorgestern schickten, ein Mr Morton, schien der Meinung zu sein, ich wäre in einer etwas anderen Branche tätig.«

Goodhew schien gekränkt. Sein Blick glitt unsicher von Fog zu Thaddeus. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

Sie ging zwei Schritte auf den Schreibtisch zu. »Wie konnte Morton nur den Eindruck gewinnen, dass ich gewillt sein könnte, mit gewissen Therapien Stauungen im männlichen Nervensystem zu beheben?«

Als sie sich bewegte, schnellte Fog augenblicklich mit leisem Knurren hoch. Goodhew fuhr zusammen und sprang zurück, so dass er gegen die Wand stieß.


»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, rechtfertigte er sich energisch. »Falls Morton gewisse Vermutungen aussprach, ist es nicht meine Schuld.«

»Im Gegenteil«, sagte Leona, »er erklärte ausdrücklich, dass Sie seine Träume als Produkte einer Stauung gewisser männlicher Körpersäfte diagnostizierten, die sich wiederum auf seine Nerven schlägt und verstörende Träume verursacht.«

»Ich bin sicher, dass es sich um ein Missverständnis handelt.«

»Er sagte, Sie hätten ihm eine Stunde Privattherapie in intimer Umgebung versprochen.«

»Na und? Üben Sie Ihre Tätigkeit nicht so aus? Privat und in intimer Umgebung?«

»Sie wissen sehr gut, dass Sie bei Morton mit Absicht falsche Erwartungen weckten. Mehr noch, Sie verlangten für meine angebliche Spezialbehandlung zusätzlich Geld.«

»Tja, Mrs Ravenglass, Sie wissen ja, dass das Geschäft in letzter Zeit nicht so gut läuft.«

»Was hat dies damit zu tun, dass Sie mich als Prostituierte vermarkten wollten?«

Goodhew breitete die Hände aus. »Ich wollte kreativ sein.«

»Kreativ? Sie schlüpften in die Rolle eines Zuhälters.«

»Morton hatte mit meinem Vitalelixier für Männer kein Glück, und um ehrlich zu sein, war er nicht sehr erpicht darauf, es mit Ihrer Kristalltherapie zu versuchen. Er glaube nicht an diesen psychischen Mumpitz, wie er sich ausdrückte. Ich hätte ihn als Klienten ganz verloren, wenn ich nicht ein neues Konzept zur Hand gehabt hätte, doch lieferte ich ihm keinen ausdrücklichen Grund, etwas anderes für seine Träume zu erwarten als Ihre Arbeit als Kristallmedium.«


»Mr Morton erwartete mit absoluter Sicherheit mehr.«

»Das ist nicht meine Schuld.«

»Warum verlangten Sie dann ein höheres Honorar?«

Goodhew richtete sich auf und straffte die Schultern. »Das geschah in unser beider Interesse. Ich hielt es für angebracht, unsere Preise anzuheben, und hatte die feste Absicht, den zusätzlichen Betrag mit Ihnen zu teilen.«

»Unsinn. Es lag niemals in Ihrer Absicht, dass ich von den höheren Honoraren erfahren sollte. Bei wie vielen anderen Klienten diagnostizierten Sie männliche Stauungen?«

»Beruhigen Sie sich, Mrs Ravenglass.« Goodhew vollführte beruhigende Flatterbewegungen mit den Händen. »Mir kam erst kürzlich der Gedanke, dass ich solche Patienten zu Ihnen schicken könnte, und ich versichere Ihnen, dass ich nur jene Gentlemen überweise, bei denen mein Elixier nicht wirkt.«

Sie trat abermals einen Schritt auf den Schreibtisch zu. »Wie viele andere, Goodhew?«

Er räusperte sich, lockerte seinen Schlips und sah Thaddeus unbehaglich an. »Kaum jemanden.«

»Wie viele?«

Goodhew schien in sich zusammenzuklappen. »Zwei. Morton war der Erste. Der Termin des zweiten Gentleman ist Mittwoch.«

Thaddeus rührte sich und ging in trügerisch lässiger Manier zum Schreibtisch. »Zeigen Sie uns Ihren Terminkalender, Goodhew.«

Goodhews Blick verdüsterte sich. »Warum?«

»Weil ich sehen möchte, wie viele Klienten mit erotischen, von männlichen Stauungen verursachten Träumen ich in meiner Praxis zu erwarten habe«, sagte Leona kühl.

»Ich sagte es schon – es gibt nur noch einen Termin dieser
Art.« Goodhew bewegte sich wachsam auf seinen Schreibtisch zu, griff nach unten und klappte einen in Leder gebundenen Terminkalender auf. »Sehen Sie selbst. Ich sagte schon, dass es eine flaue Woche war.«

Thaddeus drehte den Kalender mit einer flinken Bewegung aus dem Handgelenk zu sich um. Gemeinsam blickten er und Leona auf die aufgeschlagene Seite. Drei Termine für Damen, aber nur zwei für Herren, für Morton und einen anderen.

Thaddeus nagelte Goodhew mit einem kalten Blick fest. »Sind dies die einzigen zwei Männer, die sie letzte Woche an Mrs Ravenglass überwiesen?«

»Ja, ja, nur die zwei«, murmelte Goodhew.

Thaddeus deutete auf die Zeilen für Mittwoch. »Wann vereinbarte Smith seinen Termin?«

»Vorgestern.«

»Morgens oder nachmittags?«, fragte Thaddeus.

Goodhew zögerte. »Vormittags, glaube ich. Aber was interessiert Sie das?«

Thaddeus ignorierte die Frage. »Beschreiben Sie den Klienten.«

Goodhew schob seine schmalen Schultern langsam hoch. »Ende zwanzig. Helles Haar. Sehr elegant. Ein Typ, den Frauen hübsch finden, denke ich.« Er sah Leona finster an. »Er hatte nichts Anstößiges an sich, versichere ich Ihnen.«

»Beschreiben Sie seine Kleidung«, sagte Thaddeus.

»Kostspielig«, stieß Goodhew hervor.

»War sein Mantel dunkel oder hell?«

»Das ist mir entfallen.«

»Trug er Schmuck? Ringe? Eine Anstecknadel?«

Goodhew nahm einen störrischen Ausdruck an. »Sie können doch nicht erwarten, dass ich mich an jede Einzelheit erinnere,
wenn der Klient sich nur wenige Minuten in dieser Praxis befand.«

»Doch, Goodhew«, sagte Thaddeus. »Sie werden sich an jede Einzelheit des Klienten erinnern, der sich Mr Smith nannte.« Jedes seiner Worte wurde von einer Woge hypnotischer Kraft getragen.

Leona schauderte, als hätte sie ein Gespenst gestreift. Thaddeus richtete seine hypnotische Kraft nicht auf sie, dennoch war die Energie in der Atmosphäre für sie spürbar. Und für Fog ebenso. Der Hund jaulte leise und ließ Goodhew nicht aus den Augen.

Goodhew erstarrte hinter seinem Schreibtisch zur Salzsäule und starrte mit ausdrucksloser Miene vor sich ins Leere.

»Ich erinnere mich«, gab er tonlos von sich.

Erbarmungslos ließ Thaddeus sich nun eine detaillierte Beschreibung von Mr Smith liefern. Als er fertig war, wusste Leona, dass es keinen Zweifel mehr gab. Vom hellblonden Haar bis zum Spazierstock passte er zu der Beschreibung des Mannes, den Mrs Cleeves kurz in der Vine Street erblickt hatte. Goodhew, der Smith aus größerer Nähe gesehen hatte, konnte mehr Einzelheiten bieten.

»… einen großen Onyxring in Silber gefasst an der Rechten«, leierte er automatisch herunter.

»… am Spazierstock ein silberner Griff in Form eines Falkenkopfes …«

»… auffallend helle graublaue Augen …«

Nach dem Verhör sah Thaddeus Leona an. Seine eigenen Augen brannten heiß und bodenlos. Leona bekam das Gefühl, sie könnte nicht widerstehen und würde dem Feuer erliegen, wenn sie zu lange in die Flammen blickte.

»Er begab sich zu deiner Praxis in der Marigold Lane und legte sich auf die Lauer, bis du weggingst«, sagte Thaddeus.
»Dann folgte er dir und wartete auf eine Gelegenheit, das Haus zu durchsuchen.«

Ein Schauer überlief sie. »Das Töten bereitet ihm ein Lustgefühl. Zweifellos war Fog das Einzige, was ihn davon abhielt einzudringen, während Mrs Cleeves und ich da waren. Gäbe es Fog nicht …«

Sie verstummte und ließ den Satz unvollendet.

Beide sahen Fog an, der ihren Blick mit einem höflich fragenden Ausdruck erwiderte.

Leona zauste sein Fell und wandte sich wieder zu Thaddeus um. »Glaubst du, dass Mr Smith wirklich das Mitternachtsmonster ist?«

»Für mich besteht kein Zweifel.« Thaddeus wandte sich zur Tür um. »Komm. Wir müssen zu unserem nächsten Termin. Es ist sehr wichtig, dass wir den Namen der Toten in Erfahrung bringen, die wir in Delbridges Museum fanden.«

Leona sah den reglosen Mann hinter dem Schreibtisch an. »Was ist mit Dr. Goodhew?«

»Was soll mit ihm sein?« Thaddeus öffnete die Eingangstür. »Von mir aus kann er da stehen, bis er einfriert.«

»So kannst du ihn nicht zurücklassen. Wie lange hält der Bann an?«

Die Glut in seinen Augen, die sich schon abgekühlt hatte, flammte wieder heiß auf. »Es ist kein Bann, verdammt«, sagte er.

Die barsche Antwort traf sie unerwartet.

»Verzeih«, sagte sie und ging mit Fog zur Tür. »Ich wollte dich nicht kränken.«

Er sah sie an, als könne er direkt durch das dichte Gespinst ihres Schleiers blicken.

»Ich bin kein Zauberer«, sagte er ruhig.


»Natürlich nicht. Zauberei gibt es nicht. Ich benutzte das Wort Bann im übertragenen Sinn.«

»Mir wäre lieber, du würdest es in gar keinem Sinn benutzen«, stieß er hervor. »Nicht im Zusammenhang mit mir. Ich bin Hypnotiseur, ein sehr starker, aber meine Gabe ist psychischer und nicht übernatürlicher Natur.«

»Ja, ich …«

Er wies mit dem Kinn auf den erstarrten Mann. »Hypnose hat nichts mit Zauberei zu tun. Ich benutzte meine Gabe, um seine Sinne vorübergehend zu neutralisieren. Eine Anzahl von Hypnotiseuren kann dies in verschiedenen Abstufungen. Das Subjekt ist in diesem Zustand ansprechbar. Doch dabei ist keine Zauberei im Spiel. Es geht dabei darum, gewisse Strömungen zu manipulieren.«

Plötzlich verstand sie.

»Du kannst sicher sein, dass du nicht der Einzige bist, der bezichtigt wurde, sich mit Okkultismus abzugeben«, sagte sie leise. »Als ich in Little Tickton tätig war, wurde mir mehrfach von der Geistlichkeit das Sündhafte meines Tuns vorgehalten und geraten, meinen Beruf aufzugeben. Vor einigen Generationen waren die Frauen meiner Familie oft gezwungen, im Geheimen zu arbeiten, um nicht im Kerker oder auf dem Scheiterhaufen zu landen. Mehr als eine musste vor einem glühenden Eiferer fliehen, der sich von Gott erwählt hielt, die Welt von Hexen und Zauberinnen zu befreien. Auch heute gibt es sogar in gebildeten Kreisen Menschen, die Kristallmedien auf eine Stufe mit Rummelplatzattraktionen stellen.«

Sekundenlang stand er noch angespannt und reglos da, ehe seine Haltung sich lockerte und sein Blick abkühlte.

»Ja«, sagte er. »Du verstehst es. Du hast es immer verstanden, von Anfang an. Komm, machen wir uns auf den Weg.«
Sie räusperte sich. »Du kannst Dr. Goodhew nicht in diesem Zustand zurücklassen, Thaddeus. Was ist, wenn er nicht mehr zu sich kommt? Wenn jemand hereinkommen sollte und glaubt, er wäre nach einem Schlaganfall gelähmt?« Ein schrecklicher Gedanke kam ihr. »Allmächtiger, was ist, wenn man ihn für tot hält? Es gibt Geschichten darüber, grauenhafte Geschichten von Menschen, die lebendig begraben werden, weil alle sie für tot hielten.«

Er erschreckte sie wieder mit seinem jähen, wölfischen Grinsen. »Hat man dir schon einmal gesagt, dass du eine blühende Phantasie hast?«

Sie zuckte zusammen. »Das ist wohl die Folge davon, dass ich mich schon so lange mit den Träumen anderer Menschen befasse. Ich habe für Dr. Goodhew nicht viel übrig, doch wir sollten ihn nicht im Trancezustand zurücklassen. Er ist hilflos.«

»Beruhigen Sie sich, Madam. Wenn ich nicht besondere Instruktionen gebe, schwindet die Wirkung der Hypnose, auch die der übersinnlich gesteigerten, binnen Stunden und damit auch der Zwang. In Fällen wie diesen kann das aber recht ärgerlich sein.«

»Befreie ihn davon«, befahl sie jetzt ungeduldig. »Er ist in diesem Zustand zu verwundbar. Was ist, wenn ein Dieb hier eindringt?«

Um Thaddeus’ Mund zuckte es. »Also gut. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass in London viele Diebe herumlaufen, die einen Jahresbedarf an Goodhews Vitalelixier für Männer haben. Aber wenn es dich beruhigt, erlöse ich ihn.«

»Danke.«

Thaddeus’ Stimme rollte leise durch den Raum und erfüllte ihn mit der unendlichen Kraft des Meeres. »Goodhew,
Sie werden aufwachen, wenn die Uhr ein Viertel nach der vollen Stunde schlägt. Verstanden?«

»Ja«, sagte Goodhew.

Thaddeus nahm Leonas Arm und geleitete sie auf die Eingangsstufen hinaus.

Sie warf einen Blick über die Schulter. »Wird er sich erinnern, was er uns in Trance verriet?«

»Nein, es sei denn, ich komme wieder und gebe ihm den Befehl dazu.« Thaddeus lächelte wieder, diesmal mit amüsierter Befriedigung. »Aber sei beruhigt, er wird sich gewiss erinnern, wie entrüstet du über den Typ Kunden warst, den er dir zuletzt schickte. Und ich glaube nicht, dass er Fog so bald vergisst.«

Sie seufzte. »Es sieht so aus, dass ich ohnehin einen neuen Vermittler brauche, sobald diese Affäre beendet ist. Ich werde eine Zeit lang Mangel an Klienten haben.«
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Um drei Uhr an jenem Nachmittag trafen sie zu ihrer Verabredung auf dem Bluegate Square ein. Fog durfte sich währenddessen im Garten der Wares nach Belieben vergnügen.

Sie wurden in eine große, im neuesten Stil dekorierte Bibliothek geführt. Dunkelrote Samtdraperien, mit goldenen Kordeln gerafft, hingen vor den hohen Fenstern. Den Boden bedeckte ein Teppich mit floralem Muster in Rot, Blau und Gold. Die zart gestreifte Tapete war in denselben Farben gehalten.

Adam Harrow lehnte mit lässiger Eleganz an der Ecke eines riesigen, auf Hochglanz polierten Schreibtisches.


Hinter dem Schreibtisch saß Mr Pierce. Er war nicht groß, wirkte aber so kräftig und fest, dass er auf den Docks eine gute Figur gemacht hätte. Sein schwarzes Haar war von ersten Andeutungen von Silbergrau durchzogen. Er blickte Leona und Thaddeus mit leuchtend blauen Augen an.

Auf dem Teppich vor dem Feuer lag ausgestreckt ein massiger Jagdhund. Leona hatte Thaddeus erklärt, dass das Tier der Hauptgrund war, warum Fog sie nicht begleiten konnte. Caesar duldete keine Artgenossen auf seinem Territorium.

Der Hund kam mit der Würde eines betagten Monarchen auf die Beine und stakste den Besuchern steifbeinig entgegen.

»Hallo, Caesar.« Leona kraulte mit einer behandschuhten Hand respektvoll seine Ohren.

Caesar wandte sich Thaddeus zu, der die Begrüßung wiederholte. Befriedigt kehrte der große Hund auf seinen Platz vor dem Feuer zurück und ließ sich dort nieder.

Mr Pierce hatte sich hinter seinem Schreibtisch erhoben.

»Miss Hewitt«, sagte er mit einer von Brandy und Zigarren heiseren Stimme. »Es ist mir ein Vergnügen, wie immer.«

Leona lächelte warm. »Vielen Dank, dass Sie uns heute empfangen, Mr Pierce.«

»Aber natürlich. Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Er deutete vor Thaddeus eine Verbeugung an. »Ware.«

»Pierce.« Thaddeus erwiderte das brüske maskuline Nicken und wiederholte es vor Adam Harrow. »Mr Harrow.«

Adams Mund verzog sich zu einem gelangweilten, humorlosen Lächeln. »Warum sind in letzter Zeit immer Sie da, wenn ich mich umdrehe, Mr Ware?«

»Der Zufall stellt sich ein, wann er will«, erwiderte Thaddeus.


Adam sah gequält drein. »Ich glaube wie die Mitglieder unserer Arcane Society nicht mehr an Zufälle.«

Thaddeus lächelte matt. »In diesem Fall kann ich nur hoffen, dass Sie es nicht für nötig befinden, drastischere Maßnahmen zu ergreifen, um mich loszuwerden.«

Pierces Brauen hoben sich amüsiert. »Ich habe so eine Ahnung, dass es beträchtliche Mühe erfordern würde, Sie verschwinden zu lassen, Sir.«

Aber wahrscheinlich keine völlig unbekannte Mühe, dachte Thaddeus. »Ich werde mein Bestes tun, Ihnen diese Mühe zu ersparen«, sagte er.

Pierce lachte leise. »Ich glaube, wir verstehen einander sehr gut, Sir. Bitte, setzen Sie sich.«

Die Tür der Bibliothek wurde lautlos geöffnet. Ein junger Diener erschien mit einem Teetablett. Er stellte es auf ein niedriges Tischchen und sah Pierce an.

»Danke, Robert«, sagte Pierce. »Das wäre alles.«

Thaddeus studierte die feine Linie von Roberts Kinn und die von der knapp sitzenden Livree betonte Wadenrundung. Der Diener war ebenso eine Frau in Männerkleidung wie der Butler, der sie in die Bibliothek geführt hatte. Pierces gesamter Haushalt schien sich aus Frauen in Männerkleidung zusammenzusetzen.

Pierce sah Leona an. »Würden Sie wohl die Honneurs machen?«

»Aber natürlich.« Leona beugte sich vor und griff nach der Teekanne.

Adam glitt von der Schreibtischecke und reichte die Teetassen weiter, die Leona eingegossen hatte. Als sie Pierce eine Tasse gab, fiel Thaddeus der Hauch von Intimität in dieser kleinen prosaischen Geste auf. Als er die beiden zum ersten Mal zusammen gesehen hatte, war er fast sicher gewesen,
dass es sich um ein Liebespaar handelte. Jetzt war er davon überzeugt.

»Ich habe wie gewünscht die Gästeliste von Delbridges Party beschafft«, sagte Pierce. »Verzeihen Sie meine Neugierde, aber ehe ich sie Ihnen aushändige, muss ich Sie fragen, warum Sie sie benötigen.«

Leona setzte die Teekanne ab. »Wir hoffen, dass sich der Name der Toten, die wir an jenem Abend fanden, auf der Gästeliste befindet.«

»Ja. Adam berichtete mir von ihr.« Pierce runzelte die Stirn. »Warum ermitteln Sie in diesem Fall, wenn Sie den Namen der Toten gar nicht kennen?«

Thaddeus lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass der Mörder derselbe ist, der in letzter Zeit zwei Prostituierte tötete.«

Adam starrte ihn verblüfft an. »Meinen Sie diesen Schurken, der als Mitternachtsmonster bezeichnet wird?«

»Ja«, sagte Thaddeus. »Die Arcane Society hat mich beauftragt, den Mörder zu finden.«

Pierces Neugierde wuchs. »Und was gehen diese Morde die Society an?«

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Mörder gewisse gefährliche Fähigkeiten besitzt, die es der Polizei erschweren, ihn zu fassen.«

»Ich verstehe.« Pierce war nicht sonderlich beeindruckt. »Und die Society fühlt sich verpflichtet, den Mörder aufzuspüren? Wie edel.«

»Es ist kein rein altruistisches Bestreben«, sagte Thaddeus trocken. »Natürlich ist die Society besorgt, dass der Mörder dank seiner besonderen Fähigkeiten beliebig lange und von den Behörden unbehindert weitermachen kann. Sie befürchtet aber auch, dass im Falle seiner Festnahme die übersinnlichen
Aspekte seiner Natur der Presse enthüllt werden könnten und die Zeitungen, zumal die Groschenblätter, die Sache als eine Sensation bringen, die bleibende Wirkung auf die öffentliche Meinung ausübt.«

»Ach ja, jetzt verstehe ich.« Pierce nickte befriedigt. »Sie fürchten die Folgen einer solchen Enthüllung?«

»Im Großen und Ganzen sieht die Öffentlichkeit alles Übersinnliche entweder mit Skepsis oder Neugierde«, sagte Thaddeus. »Schlimmstenfalls hält sie diejenigen, die behaupten, übersinnliche Fähigkeiten zu besitzen, für Betrüger. Bestenfalls gelten sie als Ausübende ungewöhnlicher medizinischer Therapien oder nur als Unterhalter.«

Adam lehnte sich wieder an die Schreibtischecke. »Wenn aber herauskommt, dass das Mitternachtsmonster sehr gefährliche übersinnliche Gaben besitzt, könnte die öffentliche Meinung ins Feindselige umschlagen. Die Leute könnten sich gegen alle wenden, die übersinnliche Fähigkeiten zu besitzen behaupten, auch gegen die, die tatsächlich damit ausgestattet sind.«

»Die Arcane Society würde es natürlich vorziehen, wenn es nicht dazu käme«, sagte Thaddeus milde.

Pierce und Adam wechselten Blicke intimen Verständnisses.

»Es stimmt, dass die Öffentlichkeit jenen das Leben sehr erschweren kann, die sich der allgemeinen Norm nicht anpassen«, sagte Pierce leise.

»Werden Sie uns helfen?«, fragte Leona.

»Ich gebe Ihnen die Liste.« Pierce öffnete ein Schubfach im Schreibtisch und entnahm ihm ein Papier.

Thaddeus erhob sich und nahm die Liste in Empfang. Er warf einen Blick auf die Namen. »Ich frage gar nicht erst, woher Sie sie haben.«


Pierce zuckte mit den Schultern. »Sie können es ruhig wissen. Es steckt nicht viel dahinter. Wenn Delbridge Gäste hat, beschäftigt er einen Sekretär, der zufällig ein Freund meines eigenen Sekretärs ist.«

Leona lächelte. »Die Welt ist klein.«

Adam grinste. »Zumal wenn man es mit der Welt der Privatsekretäre der Reichen zu tun hat. Ihre Kreise sind noch kleiner und undurchdringlicher als jene ihrer Arbeitgeber.«

Thaddeus studierte die Liste. »Der Großteil dieser Namen ist von Delbridges männlichen Gästen. Das Mitternachtsmonster könnte sich auch darunter befinden. Im Moment aber möchte ich mich auf die Frauen konzentrieren. Wie ich sehe, war ein Dutzend da.«

»Durchwegs kostspielige Schöne der Nacht.«

»Eine von ihnen befindet sich nicht mehr unter den Lebenden«, bemerkte Thaddeus. »Zwar wurde der Mord noch nicht angezeigt, doch erwarte ich, dass einer der anderen Frauen das Fehlen auffällt. Auch die Welt exklusiver Kurtisanen ist ganz klein.«

Pierce lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, doch es gibt eine Frau, die an jenem Abend dort gewesen sein könnte, auf dieser Liste aber nicht erscheint.«

Thaddeus blickte auf. »Wer?«

»Delbridges Geliebte. Ich sah die beiden im Theater. Wir wurden einander nicht vorgestellt, doch sie ist ungewöhnlich schön. Außer Gerüchten, die über sie in Umlauf sind, weiß man von ihr nicht viel.«

»Was für Gerüchte?«, fragte Leona.

»Sie soll früher Schauspielerin gewesen sein. Außerdem höre ich, dass sie es mit der Treue nicht allzu genau nimmt.«


Leona sah Thaddeus an. »Die Tote in der Galerie hatte an jenem Abend offenbar ein Stelldichein.«

»Ich hörte, dass Delbridges Geliebte mehrere flüchtige Affären hatte, während sie sich seines Schutzes erfreute. Und alle ihre Liebhaber waren Antiquitätensammler.«

Thaddeus blickte ihn an. »Und Delbridge hat die Neigung, Objekte zu stehlen, an die er anders nicht herankommen kann. Ich frage mich, ob er seine Geliebte benutzte, um sich Zugang zu den Sammlungen einiger seiner Rivalen zu verschaffen.«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann eine schöne Frau benutzt, um seine Ziele zu erreichen«, sagte Pierce.

»Delbridge hat seiner Geliebten vielleicht keine förmliche Einladung geschickt, weil er plante, sie selbst zu begleiten«, sagte Leona nachdenklich.

»Oder vielleicht taucht ihr Name auf der Gästeliste erst gar nicht auf, weil Delbridge im Voraus wusste, dass sie den Abend nicht überleben würde«, sagte Thaddeus leise. »Für den Fall einer Untersuchung wollte er vermeiden, dass ihre Anwesenheit in seinem Haus schriftlich festgehalten wurde.«

 



Kurz darauf verließen sie das Haus. Eine Droschke wartete bereits auf der Straße. Als Thaddeus Leona beim Einsteigen half, streiften die Röcke ihres tief violetten Kleides raschelnd seinen Arm, und er erhaschte einen aufregenden Blick auf ein köstlich geformtes, bestrumpftes Bein, das allzu rasch unter einem Wirbel von Unterrockvolants verschwand. Erinnerungen an das Zwischenspiel im Gewächshaus versengten seine Sinne. In seinem Inneren krampfte sich alles zusammen.

Er stieg hinter Leona ein, schloss die Tür und setzte sich
ihr gegenüber. Er sah zu, wie sie die kunstvollen Falten und Rüschen ihrer Röcke ordnete.

»Ich kann verstehen, warum es eine Dame gelegentlich bequem und praktisch findet, Männerkleidung zu tragen«, sagte er. »Aber vom Standpunkt des Mannes aus hat der Anblick einer Frau in einem Kleid viel für sich.«

Leona lächelte kühl. »Vom weiblichen Standpunkt aus kann ich dir versichern, dass es viel für sich hat, wenn man es sich aussuchen kann.«

Die Droschke rumpelte los. Thaddeus warf einen Blick zurück auf Pierces stattliches Stadthaus. »Nun habe ich aber den Eindruck gewonnen, dass die Frauen in Pierces Leben sich für Männerkleidung entschieden haben und auf die Möglichkeit verzichten, Kleider und Unterröcke zu tragen.«

»Dir ist also aufgefallen, dass alle Bedienten weiblich sind?«, fragte Leona erstaunt.

»Ja.«

»Wie hast du das bemerkt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man einmal das Offensichtliche in Frage stellt, fängt man an, unter die Oberfläche zu schauen.«

Leona folgte seinem Blick zur Vorderfront des Stadthauses. »Das Faszinierende ist, dass nur die wenigsten Menschen unter die Oberfläche blicken. Mr Pierce und Adam und ihre engen Freunde im Janus-Klub laufen meist als Männer herum, und keinem fällt es auf.«

»Es ist nicht die Tatsache, dass alle Frauen sich als Männer verkleiden, die mich fesselt«, sagte Thaddeus.

»Was dann?«

Lächelnd streckte er ein Bein aus und streifte wie zufällig ihre violetten Röcke.


»Es ist der Gedanke, wie all die Gentlemen, die sich momentan Brandy und Zigarren in ihren noblen Klubs an der St. James Street zu Gemüte führen, reagieren würden, wenn sie erfahren, dass einer der reichsten, geheimnisvollsten Verbrecherkönige eine Frau ist.«
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Fieberhafte Erregung erfasste Delbridge, als er den stillen Raum betrat. Auf diesen Augenblick hatte er monatelang gewartet.

Der uralte steinerne Raum war fensterlos. Eine Kraft, so schwer und schicksalsträchtig wie der Nebel draußen, sammelte sich innerhalb der vier Wände.

Die Aura bedrohlicher Energie war kein Produkt seiner Fantasie. Seine eigenen Sinne waren weit offen und registrierten die starken paranormalen Ströme, die in dem Gemach wirbelnd ihre Kreise zogen. Sie gingen von den fünf Männern an dem großen hufeisenförmigen Tisch aus. Jeder von ihnen war mit einem hohen Grad an paranormalem Talent ausgestattet.

Die Identität der Männer kannte er noch nicht. Die fünf Mitglieder des Dritten Kreises der dunklen, ihm nur als Orden der Smaragdtafel bekannten Verschwörung trugen Kapuzengewänder, die mit geheimnisvollen alchemistischen Zeichen bestickt waren. Die Kapuzen waren hochgezogen, die Gesichter tief verschattet. Unter den Kapuzen trugen sie Halbmasken. Vier Masken waren aus Silber. Die fünfte, jene des Vorsitzenden, war aus Gold.

»Einen schönen Nachmittag, Mr Delbridge«, sagte der
Vorsitzende. Seine Augen glitzerten durch die Öffnungen der Maske. »Die Mitglieder des Dritten Kreises des Ordens der Smaragdtafel freuen sich auf Ihr Angebot.«

Delbridges Blut strömte schwer durch seine Adern. Beide wussten, dass der Kristall kein Angebot war, sondern die Aufnahmegebühr. Er hatte die Aufgabe erfüllt, die diese Männer ihm gestellt hatten, und war nun würdig, unter ihnen zu sitzen.

»Ich bringe Ihnen wie verlangt den Autora-Stein«, sagte Delbridge.

Er spürte die plötzliche Gier – es gab dafür kein anderes Wort –, die im Raum aufflammte. Von Anfang an hatte er gewusst, dass die fünf den Kristall unbedingt besitzen wollten, und mit etwas Glück hoffte er schließlich dahinterzukommen, welche Bedeutung der Stein für sie hatte.

»Sie können Ihre Gabe dem Dritten Kreis präsentieren«, setzte der Vorsitzende salbungsvoll an.

Mit einer schwungvollen Geste zog Delbridge den Samtbeutel aus der Manteltasche. Unter den Mitgliedern erhob sich erregtes Raunen.

Den Moment auskostend trat er in die Rundung des Tisches und legte den Beutel vor den Führer.

»Mit meinen besten Empfehlungen«, sagte er.

Die Goldmaske schimmerte, als der Vorsitzende nach dem Beutel fasste. Delbridge und die anderen sahen zu, wie er die Schnur löste und den Stein herausnahm. Er legte den Kristall auf den Tisch. Da lag er nun, glanzlos und unscheinbar im spärlichen Licht.

Eine kurze, Unsicherheit verratende Stille trat ein.

»Sieht nach nicht viel aus«, bemerkte einer der Anwesenden.

Ein ängstlicher Ruck ging durch Delbridges Nerven. Es
war der richtige Kristall. Musste es sein. Er hatte alles riskiert, vor allem aber seine gesellschaftliche Stellung, um ihnen den Stein zu verschaffen. Käme jemals heraus, dass er sich mit einem verrückten Wissenschaftler und einem kaltblütigen Killer zusammengetan hatte, um sich Eintritt in einen Geheimklub zu verschaffen, wäre er ruiniert. Dank seines Vermögens und seiner Verbindungen würde er dem Gefängnis vielleicht entgehen, der Skandal aber würde ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen.

Der Vorsitzende griff nach dem Stein und wog ihn auf der flachen Hand. Unter dem Rand seiner Maske schürzten sich seine Lippen befriedigt. »Ich spüre seine Kraft.«

»Viele Kristalle besitzen Kraft«, brummte eines der Ratsmitglieder. »Woher wissen wir, dass es der Stein ist, den wir brauchen?«

Der Vorsitzende erhob sich. »Indem wir ihn einer Prüfung unterziehen natürlich.«

Als er über den Steinboden schritt, klirrte Stahl leicht an Stahl, als trüge er unter den schweren Gewändern eine alte Rüstung. Ein Schauer sträubte Delbridges Nackenhaare. Er fragte sich, ob der Mann ein Schwert trug, eine Möglichkeit, die ihn schwer schlucken ließ. Seine Intuition sagte ihm, dass diese Gruppe ein Versagen schwer ahnden würde.

Aber umbringen konnte man ihn nicht, falls der Kristall nicht das bewirkte, was man von ihm erwartete. Das war eine kleine Beruhigung. Immerhin war er Lord Delbridge, verfügte über makellose familiäre Beziehungen und verkehrte in der besten Gesellschaft.

Allerdings hatte er selbst unlängst das Mitternachtsmonster auf zwei andere Gentlemen mit ausgezeichneten Verbindungen angesetzt und sie töten lassen. Wer konnte sagen, ob diese Männer nicht dasselbe zuwege brachten?


Beruhige dich. Du hast ihnen gebracht, was sie forderten. Den echten Aurora Stein. Du wirst bald zu ihnen gehören.

Der Vorsitzende blieb vor einer niedrigen Bogentür in der alten Steinmauer stehen, griff in seine langen Gewänder und förderte einen Schlüssel zutage. Damit war das Klirren erklärt, dachte Delbridge. Der Mann trug einen Bund mit vielen Schlüsseln unter seinem Gewand, und kein Schwert. Diese Erkenntnis erleichterte ihn erheblich.

»Ja, der Test«, zischte einer der Männer und sprang auf. »Wenn der Kristall die Eisentruhe öffnet, wissen wir sofort, ob Lord Delbridge uns den richtigen Stein brachte.«

Die anderen folgten rasch. Einen Moment lang glaubte Delbridge, man hätte ihn vergessen, doch der Vorsitzende drehte sich nach ihm um und nagelte ihn mit seinem kalten Blick fest.

»Kommen Sie mit, Sir. Sie werden die Ergebnisse Ihrer Bemühungen gemeinsam mit uns sehen.«

Keine Angst zeigen, ermahnte Delbridge sich.

»Wie Sie wünschen«, sagte er und versuchte seine Haltung zu wahren, die kühle Höflichkeit ausdrücken sollte.

Sie durchschritten hintereinander den schmalen Durchgang in ein anderes, kleineres Gemach. Der Vorsitzende zündete eine Lampe an. Delbridge blickte mit einer Mischung aus Neugierde und Furcht um sich. Auch dieser Raum schien aus uralter Zeit zu stammen. Auch er war fensterlos. Delbridge warf einen Blick auf die schwere, eisenbeschlagene Tür mit dem massiven Schloss, das vermuten ließ, dass der kleine Raum einst als Schatzkammer gedient hatte.

Eine große stählerne Geldtruhe stand auf einem dicken Teppich in der Mitte des Raumes. Sie sah sehr alt aus. Spätes siebzehntes Jahrhundert, entschied Delbridge, aus der Ära Sylvester Jones’, des Gründers der Arcane Society. Hatte der
Dritte Kreis es geschafft, sich ein mit Sylvester in Verbindung stehendes Artefakt zu verschaffen? Ein Funken der Erregung erglühte in ihm und milderte sein Unbehagen. Die Geheimnisse des Gründers lieferten reichlich Stoff für Mythen und Legenden innerhalb der Society.

Lampenlicht spiegelte sich flackernd in der Goldfolie, die den gewölbten Deckel der Truhe bedeckte. Worte und Symbole waren in das Gold eingeritzt. Delbridge erkannte einige der Symbole als alchemistisch und einige der Worte als eine Mischung aus Latein und Griechisch, konnte aber ihre Bedeutung nicht entziffern. Ein privater Code, dachte er. Die alten Alchemisten waren notorische Geheimniskrämer gewesen.

Die Truhe hatte kein Schloss und wies auch keine sichtbare Trennlinie zum Deckel auf. In der Mitte befand sich eine deutliche, von einer dunklen, glasigen Substanz umgebene Vertiefung.

Der Vorsitzende sah Delbridge an. »Ihre Miene verrät, dass Sie eine gewisse Vorstellung vom Wert dieser alten Truhe haben.«

»Gehörte sie Sylvester Jones?«, fragte Delbridge unwillentlich voller Ehrfurcht. »Vor einiger Zeit gab es Gerüchte über einen Einbruch in Arcane House.«

»Das hier wurde nicht aus Arcane House gestohlen«, antwortete der Vorsitzende.

Delbridges Gefühl intensiver Vorahnung wurde gedämpft. »Ich verstehe.«

Der Führer bedachte ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Sie gehörte nicht dem Gründer«, sagte er leise. »Sie war vielmehr Eigentum eines Menschen, der seine größten Geheimnisse kannte. Wir glauben nun, dass diese Geheimnisse in der Truhe eingeschlossen sind.«


Delbridge runzelte die Stirn. »Sie gehörte einem von Sylvesters Rivalen?«

»Seiner größten Rivalin, Sybil, der jungfräulichen Zauberin.«

Wie vom Donner gerührt starrte Delbridge die Truhe an. »Ich dachte, Sybil sei nur Gestalt einer der überlieferten Legenden der Arcane Society. Wollen Sie damit sagen, dass sie tatsächlich existierte?«

»Aber ja.« Der Vorsitzende zeigte auf das alte Buch in seiner Hand. »Sie existierte. Dies ist ein Band ihrer Aufzeichnungen. Ich suchte jahrelang danach, ehe ich es schließlich in der Bibliothek eines betagten Mitglieds der Society entdeckte. Nach seinem Ableben konnte ich es erwerben.«

Ein Ableben, das vermutlich nicht aus natürlichen Gründen erfolgte, dachte Delbridge.

»Natürlich sind die Aufzeichnungen im Privatcode der Zauberin verschlüsselt«, fuhr der Vorsitzende fort. »Ein ganzes Jahrzehnt meines Lebens widmete ich der Entzifferung und schaffte es. Der Inhalt führte mich zum Standort der Truhe.«

»Was befindet sich darin?«, fragte Delbridge, der kaum wagte, Hoffnung zu schöpfen. »Womöglich eine Kopie der Formel des Gründers?«

»Ja«, sagte eine der anderen Kapuzengestalten ungeduldig. »Laut Notizbuch stahl Sybil wirklich die Formel und verbarg sie in der Truhe.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Delbridge und sah die maskierten Gesichter um sich herum fragend an. »Haben Sie denn nicht nachgesehen?«

»Leider war das bislang nicht möglich.« Der Vorsitzende umfasste das Tagebuch fester. »Die Truhe ist mit einem sehr ungewöhnlichen Sperrmechanismus gesichert. Die in die
Goldfolie eingeritzte Warnung besagt, dass jeder Versuch einer gewaltsamen Öffnung zur Vernichtung der darin befindlichen Geheimnisse führt.«

Delbridge furchte die Stirn. »Wie wollen Sie dann an den Inhalt kommen?«

Der Vorsitzende hob den Samtbeutel in die Höhe. »Sybils Warnung lässt klar erkennen, dass der Aurora-Stein der Schlüssel ist.«

Wieder durchschoss Delbridge Erregung. Endlich begriff er, was für ein enormes Geschenk er dem Dritten Kreis gemacht hatte. Kein Wunder, dass man ihm einen Platz am Tisch im Raum nebenan für den Stein versprochen hatte. Er hatte diesen Männern den Schlüssel für etwas geliefert, das für sie von allergrößtem Wert war, und den sie sich selbst nicht hatten verschaffen können. Er spürte, wie seine eigene Aura wuchs und stärker pulsierte. Kraft nährte Kraft.

Der Vorsitzende übergab das Buch einer der anderen verhüllten Gestalten. Dann hielt er den Aurora-Stein in die Höhe. Einen Moment starrten alle den stumpfen, farblosen Kristall an.

Mit großer Präzision senkte der Vorsitzende den Stein in die schwarze Glasvertiefung im Deckel der Truhe. Ein hörbares Klicken ertönte. Er passte genau, so als wäre er geschaffen, um in der Vertiefung zu ruhen.

Delbridge hielt den Atem an. Er spürte, dass es den anderen, auch dem Vorsitzenden, ebenso ging.

Nichts geschah.

Kurze, gespannte Stille. Auf Delbridges Stirn zeigten sich Schweißperlen.

»Es klappt nicht«, murmelte jemand.

Alle sahen Delbridge an. Nackte Furcht lähmte ihn. Nur mit größter Willensanstrengung riss er sich zusammen.


»Dies ist der Stein, den Sie von mir forderten«, sagte er mit gespieltem Gleichmut. »Ich kann seine Kraft spüren, selbst wenn Sie es nicht können. Es ist nicht meine Schuld, dass er die Truhe nicht öffnet.«

Der Vorsitzende umfasste den Aurora-Stein mit der ganzen Hand und konzentrierte sich einen Moment intensiv. »Ich glaube, Sie haben recht. Ich spürte die vom Stein ausgehende Kraft. Sie ist jetzt stärker, da er mit der Truhe in Kontakt ist, doch die Energie ist dunkel und ungezielt. Sieht aus, als wären die letzten warnenden Worte Sybils schließlich doch wahr. Ich hatte gehofft, sie sollten nur dazu dienen, jeden Öffnungsversuch zu vereiteln.«

»Was besagt die Warnung?«, wollte Delbridge wissen.

»›Nur diejenige, die den Aurora-Stein beherrscht, soll die Truhe öffnen‹«, zitierte der Vorsitzende.

»Das ist also die Antwort«, flüsterte einer der anderen aufgeregt. »Die Energie im Kristall muss von einer Frau richtig kanalisiert und gezielt in eine Richtung geschickt werden, um die Truhe zu öffnen.«

Der Vorsitzende richtete sich auf und betrachtete Delbridge mit Basiliskenblick. »Sie haben uns den Aurora-Stein gebracht, doch dieser ist für uns nutzlos, solange wir nicht jemanden haben, der den Kristall handhaben kann.«

Zum ersten Mal seit einigen Minuten entspannte Delbridge sich. Er bedachte den Vorsitzenden mit einem kalten Lächeln. »Das hätten Sie sagen müssen, bevor Sie mich auf den Kristall ansetzten. Ich werde Ihnen mit Vergnügen eine Person bringen, die den Aurora-Kristall aktivieren kann. Genügt Ihnen das?«

»Bringen Sie uns eine Frau, die diese Truhe öffnen kann, und der sechste Platz am Tisch des Dritten Kreises ist Ihnen sicher«, versprach der Vorsitzende.
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»Sie hieß Molly Stubton«, sagte Thaddeus. »Seit dem Abend von Delbridges Party wurde sie nicht mehr gesehen. Heute bekam ich von einer ihrer Rivalinnen eine Personenbeschreibung. Ich bin sicher, dass sie die Tote ist, die Leona und ich in der Galerie fanden.«

Es war spät am Nachmittag. Sie waren wieder in der Bibliothek zusammengekommen, um die gewonnenen Informationen zu erörtern. Thaddeus konnte kaum erwarten, dass es dunkelte. Er hatte Pläne für den Abend.

»Mir leuchtet ein, dass Miss Stubton sich nicht in der feinen Gesellschaft bewegte«, sagte Victoria. »Dennoch finde ich es erstaunlich, dass ihre Ermordung in der Presse keine Erwähnung fand.«

»Weil kein Leichnam gefunden wurde, wie mein Gewährsmann bei Scotland Yard mir verriet«, sagte Thaddeus. »Doch unter ihren Bekannten aus der Welt hochklassiger Prostituierter kursieren Gerüchte.«

Leona sah ihn an. »Was glauben ihre Freundinnen und Rivalinnen, dass ihr zugestoßen sein könnte?«

»Die aktuellste Theorie besagt, dass Delbridge sie an jenem Abend in einem Anfall von Eifersucht tötete und sich ihres Leichnams entledigte.« Thaddeus trat ans Fenster. »Diese Möglichkeit hat etwas für sich.«

»Was denn?«, fragte Leona.

»In ihren Kreisen war allgemein bekannt, dass Molly Stubton andere Galane hatte. Doch angesichts der Umstände ihres Todes und des Rougetiegels am Tatort halte ich es für wahrscheinlicher, dass das Mitternachtsmonster sie tötete.«


Victoria furchte die Stirn. »Ich gebe dir recht. Ich traf Delbridge bei verschiedenen Anlässen. Er scheint ein eher zimperlicher Typ zu sein. Unvorstellbar, dass er einen so grauenhaften Mord begehen könnte. Der Mörder war sicher über und über mit Blut bespritzt.«

Thaddeus lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Ich stimme dir zu. Zufällig gibt es noch einen Beweis, der unsere Theorie stützt. Wiewohl Miss Stubtons Bekannte darin übereinstimmen, dass sie andere reiche Liebhaber hatte, glauben einige, dass sie sich diese Delbridge zu Gefallen nahm.«

Leonas Hand hielt auf Fogs Kopf inne. »Warum sollte ein Gentleman wollen, dass seine Geliebte sich mit einem anderen Mann einlässt?«

Victoria schniefte verächtlich. »Wenn Sie einmal so lange leben wie ich, Miss Hewitt, werden Sie sehen, dass die Bandbreite existierender Perversionen keine Grenzen kennt.«

Leona blinzelte und errötete. »Du lieber Himmel. Sie meinen, dass Delbridge die Vorstellung seiner Geliebten mit einem anderen …« Sie sprach nicht weiter und ließ eine vage Handbewegung folgen.

»…dass Seine Lordschaft es erregend fand, sie im Bett mit anderen Männern zu beobachten«, schloss Victoria kühl. »Ja, genau das meinte ich.«

Leona schluckte. »Wie sonderbar.«

»Merkwürdig, allerdings«, sagte Thaddeus grimmig. »Aber in diesem Fall können wir Delbridge von der Anklage des Voyeurismus freisprechen. Er ist ein besessener Sammler. Und die anderen Gentlemen, mit denen Miss Stubton Affären hatte, waren ebenfalls Sammler.« Er machte eine Pause, um seiner Äußerung Nachdruck zu verleihen. »Ihre letzten zwei Liebhaber waren Bloomfield und Ivington.«


Leonas Augen wurden groß vor Erregung. Die zwei Männer, die durch giftige Dämpfe getötet wurden!

»Richtig«, sagte Thaddeus. »Delbridge benutzte seine Geliebte, um sich Zugang zu den Sammlungen der beiden zu verschaffen. Erst nach Bloomfields Tod gab es Gerüchte über den Diebstahl des Aurora-Steins. Er muss der Letzte gewesen sein, der ihn besaß, ehe Delbridge ihn stahl. Caleb stellte diesbezüglich Nachforschungen an. Sehr wahrscheinlich erwarb Bloomfield den Stein vor etwa elf Jahren.«

Leona erstarrte. »Dann war Bloomfield der Mörder meiner Mutter.«

Thaddeus sah, wie Fog sich schwerer an sie lehnte. »Sieht so aus«, sagte er leise.

»Nach all den Jahren«, flüsterte sie. »Ich konnte ihren Mörder nie finden. Und jetzt ist er dank eines anderen Mörders tot.«

Thaddeus staunte nicht schlecht, als Victoria sich näher zu Leona beugte und ihre Hand tätschelte.

»Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan, wenn auch auf sehr bizarre Art, meine Liebe«, sagte sie leise.

»Ja«, sagte Leona hastig zwinkernd. »Ja, ich denke, die Sichtweise hat etwas für sich.«

Thaddeus öffnete die Arme, langte in seine Tasche und zog sein Taschentuch heraus, das er ihr wortlos reichte.

»Danke«, sagte sie. Sie betupfte ihre Augen mit dem blütenweißen Batistgeviert.

»Bloomfield war genauso besessen wie Delbridge«, fuhr Thaddeus fort. »Er war auch dafür bekannt, dass er sehr zurückhaltend und geheimnistuerisch war. So verschwieg er auch, dass er den Aurora-Stein besaß, doch ich habe eine Ahnung, dass zumindest ein anderer Sammler wusste, dass er ihn hatte.«


Victoria runzelte die Stirn. »Meinst du Ivington?«

»Ja. Wie du dich sicher erinnerst, wurde Ivington als Erster vergiftet. Ich argwöhne, dass er getötet wurde, nachdem er enthüllte, dass Bloomfield den Stein besaß. Delbridge wollte seine Spuren verwischen.«

Leona zerknüllte das Taschentuch in einer Hand. »Glaubst du, dass Molly Stubton es war, die beiden Männern das Gift verabreichte?«

»Nein«, sagte Thaddeus. »Ich befragte im Verlauf meiner Ermittlungen das Personal beider Häuser. Alle waren ganz sicher, dass beide Herren in der Nacht ihres Todes allein waren. Beide schliefen fest und allein in ihren Betten, als sie erwachten und dem Irrsinn verfielen.«

Victoria nickte sofort verständnisinnig. »Die Morde wurden von jemandem begangen, der sich unentdeckt in die Schlafzimmer der Opfer einschleichen und sich wieder davonmachen konnte. Ein passionierter Jäger.«

»Derselbe, der die Prostituierten tötet«, sagte Thaddeus.

»Aber letzte Nacht gab es wieder einen Mord, und es sind Gerüchte im Umlauf, dass wieder eine Prostituierte verschwand«, wandte Leona ein. »Warum sollte der Jäger weiter Prostituierte töten, wenn er nun bei Lord Delbridge beschäftigt ist?«

Thaddeus sah sie an. »Wer Frauen auf so grausame, sinnlose Weise mordet, muss von Sinnen sein. Delbridge suchte für seine Zwecke einen Mörder und geriet an einen verbrecherischen Irren, der nicht widerstehen kann, gelegentlich Jagd auf seine bevorzugte Beute zu machen.«

Leona schauderte. »Ich verstehe, was du meinst.«

Victoria verzog das Gesicht. »An Delbridges Stelle würde mir ein so unsicherer Komplize Sorgen machen. Dieser Jäger mag ihm gute Dienste leisten, doch beweist der Rougetiegel,
dass er es nicht lassen kann, Spuren am Schauplatz seiner Untaten zu hinterlassen.«

»A propos Rougetiegel«, sagte Thaddeus an Victoria gewandt, »konntest du den Laden ausfindig machen, der solche Tiegel anbietet?«

Victorias Miene nahm einen selbstzufriedenen Ausdruck an. »Aber gewiss doch. Französisch, wie ich mir schon dachte. Die zwei Tiegel wurden in einem kleinen, exklusiven Geschäft in der Wilton Lane verkauft. Sehr teuer übrigens.«

Leona wandte sich ihr mit spürbarer Erregung zu. »Haben Sie eine Beschreibung der Person, die sie kaufte?«

»Es war ein Mann«, sagte Victoria. »Leider muss ich sagen, dass ich ihn nicht für den halte, den Sie suchen. Der Ladeninhaber sagte, er hatte einen grauen Schnurrbart und langes graues Haar.«

»Vielleicht eine Verkleidung«, sagte Leona rasch.

Victoria zog die Brauen hoch. »Ja, das wäre möglich.«

»Wusste der Ladenbesitzer noch andere Einzelheiten?«, fragte Thaddeus.

»Der Mann hatte einen sehr edlen Spazierstock bei sich«, sagte Victoria. »Dem Ladenbesitzer fiel der silberne Griff in Form eines Falkenkopfes auf.«

Befriedigung und Vorfreude durchzuckten Thaddeus. »Das Mitternachtsmonster, das für sein nächstes Opfer einkauft.«
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Das Stadthaus, das Molly Stubton gemietet hatte, war von stummen, hohlen Empfindungen erfüllt, die ein unbewohntes Domizil kennzeichnen. Thaddeus wusste sehr wohl, dass es Menschen gab, die mit der speziellen Gabe ausgestattet waren, die psychische Hinterlassenschaft jener aufzuspüren, die den Raum bewohnt hatten. Menschen mit dieser Fähigkeit konnten Typ und Stärke der verschiedenen Emotionen unterscheiden, die in den Wänden eingelagert waren. Aber auch jene, die andere Empfindsamkeiten besaßen, konnten die einzigartige Resonanz der Leere spüren.

Er blieb einen Augenblick in der rückwärtigen Diele stehen und lauschte mit allen Sinnen. Die Atmosphäre enthielt keine Spur frischer Energie. Molly musste zumindest eine Haushälterin beschäftigt haben, möglicherweise auch ein Mädchen oder eine Köchin. Aber wer immer hier gearbeitet hatte, war offensichtlich zu dem Schluss gelangt, dass die Herrin des Hauses nicht zurückkehren würde. Man hatte die Sachen gepackt und war gegangen.

Vielleicht hatte es Gerüchte gegeben, wie Molly Stubton ums Leben gekommen war. Dienstleute tratschten wie ihre Herrschaft. Obwohl Delbridges Herrenhaus Meilen entfernt war, musste das Personal beider Häuser von der Beziehung gewusst haben. Klatsch machte auf allen Ebenen der Gesellschaft die Runde, und ein Mord kam immer ans Tageslicht, wie Victoria es formuliert hatte.

Befriedigt, dass er das Haus für sich hatte, begann er mit seiner methodischen Suche. Die hitzige Auseinandersetzung, die er mit Leona über seine Absichten im Haus geführt hatte, lag nur kurze Zeit zurück.


»Du gehst ein großes Risiko ein«, hatte sie gesagt.

»Es ist nicht so groß wie jenes, das du in Delbridges Haus eingingst.«

»Du solltest mir das nicht bei jedem Streit vorhalten.«

»Ich kann wohl nicht umhin. Dich dort anzutreffen, war ein enervierendes Erlebnis.«

»Der Zwischenfall zeigt aber, dass ich in diesen Dingen sehr gut bin. Ich werde mitkommen.«

»Nein, das wirst du nicht. Zwei Personen bedeuten das doppelte Risiko.«

»Was suchst du eigentlich in Molly Stubtons Haus?«

»Wenn ich es sehe, werde ich es wissen.«

Seine letzte Äußerung schürte ihre Angst noch, doch es war die Wahrheit. Er wusste nicht, was er hier zu finden hoffte oder ob es überhaupt etwas zu entdecken gab, doch im Laufe seiner Tätigkeit als Ermittler hatte er erlebt, dass er eine Spur meist erkannte, wenn er sie vor sich sah. Darauf folgte leider nicht immer, dass er besagte Spur richtig zu deuten vermochte, doch dies war eine andere Sache. Wenn man bei der Suche nach dem Täter Stein für Stein wenden musste, gab es viel zu tun.

Die Vorhänge waren dicht zugezogen. Er zündete ein Licht an und durchsuchte rasch die Küche und das winzige Kämmerchen der Haushälterin. Beide Räume enthielten nichts, was auch nur annähernd einer Spur ähnelte. Dasselbe galt für den kleinen Salon.

Er ging hinaus in den vorderen Flur und lief zwei Stufen auf einmal nehmend in den ersten Stock hinauf. Dort gab es zwei Schlafräume, von denen der eine als Ankleidezimmer gedient hatte. Zwei große Garderobenschränke waren mit teuren Kleidern, Schuhen, Hüten und Unterröcken vollgestopft. Die Schmuckkassette, die einen Ehrenplatz auf einer hohen Schubladenkommode
einnahm, war leer. Er fragte sich, ob das Personal sich vor dem Verlassen des Hauses daraus bedient hatte oder ob Delbridge jemanden beauftragt hatte, den Schmuck zurückzuholen, den er seiner Geliebten geschenkt hatte.

Er untersuchte den Schrank nach Geheimfächern und schlug den Teppich zurück, um zu sehen, ob es einen Bodensafe gab. Zufrieden mit seinem gründlichen Vorgehen ging er durch die Verbindungstür in den Schlafraum.

Zehn Minuten später fand er den unvollendeten Brief unter der Matratze. Er strich ein neues Licht an und las das Geschriebene.

Mein lieber J.,

es gibt aufregende Neuigkeiten …

 



Es war kein Laut zu hören, doch etwas veränderte sich in der brütenden Atmosphäre des Hauses. Der Hauch eines Luftzuges wehte durch die Schlafzimmertür.

Er löschte das Licht und öffnete die Sinne ganz, um nach dem verräterischen Energiepuls zu suchen, der ihm verraten würde, dass er nicht mehr allein im Haus war.

Ein heißer Blitz trüber, chaotischer übersinnlicher Strömungen traf seine Sinne wie ein Schlag. Die lautlose Art des Eindringens ins Haus war Beweis genug, dass es sich um einen Jäger handelte.

Das Mitternachtsmonster war eingetroffen.

 



Die Kraft des Aurora-Steins ist ein zweischneidiges Schwert. Sie darf nur mit größter Behutsamkeit und nur in Extremfällen aktiviert werden. Das Kristallmedium, das die psychischen Strömungen des Steins lenkt, läuft Gefahr, von ihnen überwältigt zu werden. Nur die Stärksten sollten es wagen, diese Energie zu handhaben.


Die größte Gefahr besteht darin, dass ein Kristallmedium, das so stark ist, dass es den Stein beherrscht, auch die Kraft besitzt, diesen von einem Heilmittel in eine Waffe zu verwandeln.

In den Händen von jemandem, der so viel Macht besitzt, kann der Stein dazu dienen, das Opfer in einen zum Leben erwachenden Albtraum zu verwandeln …

 



Niederschmetternd wie ein elektrischer Schlag schoss Angst durch Leonas Sinne. Bei dem Gedanken, dass Thaddeus sich in tödlicher Gefahr befand, stockte ihr der Atem. Das Tagebuch ihrer Mutter entglitt ihrer Hand und fiel auf den Boden neben dem Bett.

Fog erhob sich vom Teppich und tappte leise winselnd durch den Raum.

»Schon gut«, sagte sie leise.

Das akute Gefühl von Gefahr ließ ein wenig nach. Jetzt konnte sie wenigstens wieder atmen. Dennoch zitterte ihre Hand, als sie nach Fog tastete. Anstatt des beruhigenden Tätschelns, das sie beabsichtigt hatte, umfasste sie ihn mit beiden Händen und begrub ihr Gesicht in seinem Fell.

Das unheimliche Gefühl aber schwebte wie unsichtbarer Nebel im kleinen Raum.

»Es sind nur die Nerven«, flüsterte sie Fog zu, um sich selbst zu beruhigen. »In letzter Zeit war alles so stressig.«

Fog leckte ihr die Hand und stieß mit dem Kopf gegen sie, seine Art, ihr stumm Trost zu spenden.

»Wem möchte ich etwas vormachen?« Sie schlug die Decke zurück und schwang die Füße auf den Boden. »Ich stehe Todesangst aus. Er ist in Gefahr, und ich kann nichts tun. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er allein zu diesem Haus geht.«


Als ob sie ihn hätte aufhalten können.

Wieder durchströmte Angst sie wie ein Sturzbach.

Thaddeus hatte ihr Molly Stubtons Adresse gegeben.

»Broadribb Lane, Nummer 21. Eine ruhige, anständige Gegend. Ängstige dich meinetwegen nicht. Mir passiert schon nichts.«

Ohne zu überlegen, war sie auf den Beinen und lief zum Kleiderschrank. Sie riss ein Schubfach auf und entnahm diesem Hemd und Hose, die sie an dem Abend getragen hatte, als sie sich in Delbridges Haus einschlich.
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Wie Thaddeus vermutet hatte, war das Mitternachtsmonster geisteskrank. Der Wahn sprach aus seiner erratischen, unruhigen Aura, die nun hoch und heiß aufflammte, da das Monster sich auf der Jagd befand.

Es war ungemein schwierig, jene zu hypnotisieren, die wirklich verrückt waren, weil solche Individuen heftig fluktuierende, unvorhersehbare Kraftströme produzierten. Die Natur ihres zerrütteten Verstandes machte es ihnen schwer, jeder Art von Trance standzuhalten, auch einer, die psychisch induziert wurde.

Die Frage war, wie gestört das Mitternachtsmonster wirklich war.

Thaddeus ließ den gefundenen Brief fallen und ging um das Bett herum, so dass dieses zwischen ihm und der offenen Tür stand, wenn auch Matratze und Steppdecke nicht viel Schutz vor einem Mann boten, der in der Finsternis sehen konnte und so schnell und todbringend war wie ein Raubtier.


Vorsichtig zog er die Pistole aus seiner Tasche und richtete sie auf das graue Rechteck der offenen Tür.

Im Flur verschoben sich die Schatten, doch niemand erschien in der Öffnung. Nahezu unmöglich, die Sache mit einem einzigen glücklichen Schuss zu beenden.

Der Mann auf dem Gang lachte. Das Geräusch war ein wenig zu laut, ein wenig zu erregt, fast ein Gekicher. Die Luft schien zu knistern, als hätte eine sonderbare Form der Elektrizität sie entzündet.

»Sicher sind Sie bewaffnet, Ware«, sagte das Monster. »Als Mitglied der Arcane Society müssten Sie aber wissen, dass eine Pistole bei einem Mann meiner Begabungen nicht viel ausrichten kann.« Es folgte wieder unangenehmes Gekicher. »Ich bin Jäger. Und welche Talente haben Sie? Ein Jäger sind Sie nicht, das weiß ich. Einmal traf ich einen anderen Jäger. Wir erkannten unsere wahre Natur sofort. Übrigens ist er jetzt tot. Ich war der Stärkere.«

Das Monster wollte prahlen, mehr noch, seine Beute musste seine Kraft erfassen und ihn fürchten. Es war ihm wichtig, dass das Opfer große Angst empfand. Und wer konnte sein Gefahrenpotenzial besser verstehen und respektieren als ein Mitglied der Arcane Society?

Das Gesprächsbedürfnis des Monsters war nicht nur günstig für Thaddeus, es war vielleicht sogar seine einzige Hoffnung. Mit etwas Glück konnte das bizarre Gespräch die Natur der Besessenheit enthüllen, die das Monster zum Töten trieb. Ein guter Hypnotiseur konnte mit diesem Wissen etwas anfangen.

»Sie sind doch derjenige, den die Presse Mitternachtsmonster nennt«, sagte Thaddeus, ohne in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen, die noch immer der Türöffnung galt.

»Ein amüsanter Name, finden Sie nicht? Ein Korrespondent
des Flying Intelligencer verlieh ihn mir. Sie müssen zugeben, dass da etwas Gewisses mitschwingt. Sie sollten die Gesichter der Mädchen sehen, wenn ihnen schließlich aufgeht, wer ich bin. Alle kennen mich aus der Sensationspresse. Sie sind so schön in ihrer Angst.«

Bei diesem Satz veränderte sich die Stimme des Monsters leicht und wurde fast zur Liebkosung. Einen Augenblick lang wurden die erratischen Kraftströme ruhiger. Der Gedanke an die Angst der Frauen war mit dem Drang verbunden, der ihn antrieb. Er nährte sich von Angst.

»Warum schmieren Sie den Toten Rouge ins Gesicht, wenn sie so schön sind?«, fragte Thaddeus.

»Weil sie billige Huren sind und weil diese Frauen ihre Gesichter bemalen. Das wissen alle. Nur Dirnen verwenden kosmetische Hilfsmittel.«

Die Wellen wütender Energie wogten höher, beruhigten sich aber wieder kurz. Das Rouge stand in Verbindung mit dem Trieb, und immer wenn die Gedanken des Monsters seinen Fähigkeiten galten, war es imstande, sich zu konzentrieren. Es war eine sonderbare Ironie, dass die Energie des Monsters nur dann nahezu stabil war, wenn es am tiefsten im Sumpf seines Wahns steckte.

Aber ein paar Sekunden solch irrer Klarheit würden vielleicht genügen. Thaddeus hielt die Pistole auf den Eingang gerichtet. Wenn es mit dem Gespräch nicht klappte, hatte er nur einen Schuss, und der musste sitzen. Diesen Schurken nur zu verwunden, reichte nicht und würde ihn nicht aufhalten, nicht in diesem Wahnzustand.

»Sie haben mir nichts von der Natur Ihres Talents verraten«, sagte das Monster plötzlich in einem Konversationston, als säßen sie Seite an Seite in ihrem Klub.

»Sie haben mir Ihren richtigen Namen nicht genannt«,
sagte Thaddeus leise. Er hielt kurz inne. »Oder nennen Ihre Gefährten Sie nur Monster?«

»Sehr gut, Ware. Ich bin beeindruckt, dass Sie in diesem Moment noch Sinn für Humor aufbringen. Mein Name ist Lancing. Ich erwarte nicht, dass er Ihnen ein Begriff ist. Wir kennen einander nicht.«

»Das erstaunt mich. Sie verkehren in Delbridges Kreisen, und er ist Mitglied in allen wichtigen Klubs. Sicher sind wir einander bei der einen oder anderen Gelegenheit über den Weg gelaufen?«

»Ich verkehre nicht in Ihren Kreisen.« Zorn ließ Lancings Aura heftig aufflammen. »Auch nicht in jenen von Delbridge.«

»Er lud Sie doch neulich zu seiner Party ein.«

»Pah, er duldet mich am Rand seines exklusiven Kreises«, sagte Lancing, und Bitterkeit färbte seinen Ton wie Säure. »Er erstickt fast daran, doch es ist der Preis, den er für meine Dienste bezahlt.« Er ließ eine Pause eintreten. »Sie waren es, der sie in jener Nacht fand, nicht wahr?«

»Molly Stubton? Ja. Ich erkannte Ihre Handschrift bei dem Mord. Der Rougetiegel.«

Energie loderte. »Warum zum Teufel reiten Sie ständig auf dem Rouge herum?«

»Es interessiert mich. Was geschah mit dem Leichnam? Ich bin neugierig. Ein solcher Mord hätte der Presse eine Sensation liefern müssen so wie Ihre anderen Morde.«

»Als der Regen aufgehört hatte, verscharrte ich die Leiche im Wald. Man wird sie nie finden. Niemand wird sie auch nur suchen.«

»Aber Sie hinterließen den Rougetiegel in der Galerie neben der Toten.«

»Sie war nur eine billige Dirne wie alle anderen.«


»So billig auch wieder nicht, nach allem, was ich hörte. Sie war Delbridges Geliebte.«

»Mir doch egal, ob er sie mit Schmuck und Kleidern überschüttete. Sie war eine Hure, nicht besser als jede andere. Deshalb tötete ich sie, wie es eine Dirne verdient.«

»Delbridge hatte nichts dagegen?«

Lancing kicherte. »Er trug mir auf, sie aus dem Weg zu schaffen. Sie hatte ihren Zweck erfüllt.«

»Reichlich merkwürdig, dass er wollte, dass Sie sie in seinem Haus umbringen, zumal an einem Abend mit Gästen.«

»Er befahl mir, sie nach der Party nach Hause zu bringen und die Sache dann zu erledigen. Ich merkte aber, dass sie Verdacht gegen mich schöpfte, so dass ich keine andere Wahl hatte, als sie in der Galerie zu erledigen.«

»Das muss Delbridge sehr verärgert haben.«

Lancing lachte. »Er war außer sich, doch er wusste es besser, als seine Fassung zu verlieren. Es war ein Vergnügen zu sehen, wie er innerlich kochte. Er erkannte, dass er nicht mein Herr ist.«

»Fürchten Sie nicht, er könnte eines Tages zu der Einsicht gelangen, dass auch Sie nicht mehr nützlich sind?«

»Anders als Molly bin ich unersetzlich, das weiß Delbridge.«

»Anders gesagt, Sie sind nur ein Werkzeug, das er benutzt.«

»Das stimmt nicht«, brüllte Lancing. »Ich bin viel mächtiger als Delbridge. Ich bin eine überlegene Menschenform.«

»Und doch tun Sie, was er will. Damit sind Sie in meinen Augen ein Werkzeug.«

»Ich bin mein eigener Herr, Sie Mistkerl.« Lancings Stimme wurde schrill. »Es passt mir in den Kram, dass Delbridge
meint, ich nähme seine Befehle entgegen, aber am Ende werde ich alles haben, alles, verstehen Sie? Auch den Sitz an der Tafel des Dritten Kreises, den er so heftig begehrt.«

»Was ist der Dritte Kreis?«

»Er hat keine Ahnung, dass ich von seinen Plänen weiß«, fuhr Lancing fort, als hätte er die Frage nicht gehört. Energie pulsierte heftig, wurde dunkler und beständiger. »Er glaubt, ich wäre weniger als ein Nichts, weil meine Mutter eine versoffene Straßendirne war.«

»Ihre Mutter war Prostituierte?« Thaddeus fragte es in kühl nachdenklichem Ton, als wäre das Thema nur von akademischem Interesse. »Das erklärt natürlich Delbridges Widerstreben, Ihnen Zutritt zu seinem innersten Kreis zu gewähren.«

»Meine Mutter war eine anständige Frau, die von einem Mann wie Delbridge auf die Straße getrieben wurde, einem Mann von Status und Macht«, kreischte Lancing. »Der Schuft verließ sie, nachdem er sie geschwängert hatte. Um zu überleben, blieb ihr keine andere Wahl, als Hure zu werden.«

»Und Sie hassten sie dafür; für das, was es Sie kostete.«

»Ich bin der Sohn eines Gentleman, verdammt!«

»Aber Sie werden niemals Ihr Geburtsrecht einfordern können, da Ihr Vater Ihre Mutter nicht heiratete. So wurde sie eine versoffene Hure und zerrte Sie mit sich in die Gosse. Immer wenn Sie eine Prostituierte töten, bestrafen Sie Ihre Mutter für das, was sie Ihnen antat.«

»Sie wissen ja nicht, was Sie daherreden. Ich töte, weil es meine Macht steigert und weil es beweist, dass ich ein hoch entwickelter Mensch bin, der Ihnen und Delbridge und jedem sogenannten Gentleman in England natürlich überlegen ist.«

»Sie sind ein wildes Tier, das vorgibt, Mensch zu sein.«


»Schluss damit«, rief Lancing gellend.

Energie pulsierte heiß in der Finsternis.

»Ein wirklich überlegener Mensch, ein Jäger, der glaubt, ihm stünden Rechte und Privilegien eines Gentleman zu, würde sich Beute suchen, die ihm ebenbürtig ist«, sagte Thaddeus leise. »Er würde nicht hilflose Prostituierte wie seine Mutter töten.«

»Halten Sie endlich Ihren verdammten Mund!«

»Wo ist die Herausforderung bei Ihrer Art der Jagd? Es bedarf keiner besonderen Fähigkeiten, einer unbewaffneten Frau die Kehle durchzuschneiden. Diese Art des Mordes beweist nur, dass Sie eine viel niedrigere Lebensform darstellen als Ihre Opfer.«

»Aufhören!«

»Delbridge weiß, was Sie wirklich sind. Wenn er mit Ihnen fertig ist, schickt er Sie zurück in die Gosse, die offenbar das Ihnen angemessene natürliche Milieu ist.«

Lancing heulte auf. Es gab kein anderes Wort für den grausigen, unmenschlichen Laut, der sich seiner Kehle entrang. Zugleich flammte seine Aura auf.

Obschon Thaddeus darauf gefasst war und die Pistole auf den Eingang gerichtet hielt, war er nicht schnell genug. Mit der Geschwindigkeit eines Leoparden, der sich auf seine Beute stürzt, schnellte das Monster durch die Öffnung.

Thaddeus erhaschte einen Blick auf eine dunkle Gestalt, die sich kurz vor dem stumpfen grauen Licht im Gang abhob, und drückte ab.

Doch schon als es knallte und ein Schuss die Stille zerriss, wusste er, dass er Lancing verfehlt hatte. Die Silhouette war verschwunden. Der Killer befand sich mit ihm im Raum, in der Dunkelheit unsichtbar, und belauerte ihn.

Lancing kicherte wieder. Das Geräusch kam aus der Dunkelheit
neben dem Schrank. »Das ist zu einfach. Warum läufst du mir nicht nach? Damit würde die Sache etwas sportiver.«

Lancing war in der Dunkelheit unsichtbar, doch seine Aura war nun stark und stetig. Sein Blutdurst war entfesselt und dominierte alle anderen Spuren von Energie. Blutdurst war gewalttätig und wild, aber auch sehr stark und ruhig.

Thaddeus sprach, und jedes Wort war mit hypnotischer Kraft geladen.

»Lancing, Sie können sich nicht bewegen. Sie sind ein Hase, der sich vor einem Wolf duckt, ein vor Angst erstarrtes Rehkitz. Ihre Arme und Beine werden Ihrem Willen nicht mehr gehorchen.«

Neben dem Wandschrank war keine Bewegung. Thaddeus sprach weiter, während er ein Licht anzündete.

»Sie können heute nicht töten. Sie sind hilflos.«

Das Licht flammte auf und fiel auf Lancing, der wie erstarrt im Schatten des Schrankes stand. Thaddeus hob den Lauf der Pistole und zielte auf Lancings Herz. Aber ehe er abdrücken konnte, verzerrten sich Lancings Züge vor Angst. Zugleich zuckte seine Aura, pulsierte wild und willkürlich und durchbrach die Trance.

Abrupt vom hypnotischen Bann befreit, sprang Lancing mit der Flinkheit eines Jägers zur Tür, doch ihn trieb nun nicht mehr Blutdurst. Das Chaos der Panik hatte ihn überwältigt.

»Stehen bleiben«, befahl Thaddeus. Aber Panik war eine Form des Wahns; instabil und unbeherrschbar, zumal bei jemandem, der bereits von Sinnen war.

Lancing flüchtete durch die Tür und verschwand im Gang. Er bewegte sich wieder mit der übersinnlichen Geschwindigkeit eines Jägers.


Thaddeus folgte, wusste jedoch, dass er ihn nicht einholen konnte.

Er erwartete, Lancings Schritte auf der Treppe zu hören. Stattdessen wurde eine Tür irgendwo im Gang hinter ihm aufgerissen. Als er herumfuhr und eine Leuchte umstieß, sah er Lancing eben noch durch den Ausgang verschwinden.

Mit der Pistole im Anschlag rannte er ihm nach. Ein in die Enge getriebener Jäger im Griff der Angst war ebenso gefährlich wie ein von Mordlust besessener.

An der offenen Tür angelangt sah er sich einer schmalen Treppe gegenüber, die auf das Dach führte. In seiner Verwirrung oder von einem Urinstinkt getrieben, die Höhe zu suchen, hatte Lancing sich aufs Dach geflüchtet und nicht hinunter auf die Straße.

Schritte dröhnten auf den Stufen über ihm. Thaddeus betrat vorsichtig die dunkle Treppe, eine Hand gegen die Wand gestützt, damit er sich weitertasten konnte. Er hielt die Sinne weit offen und nahm die Fährte von Lancings irrer Energie auf. Am oberen Ende der Treppe wurde wieder eine Tür aufgerissen. Nachtluft strömte auf die Treppe. Lancing trat auf das Dach hinaus.

Thaddeus folgte ihm. Die Angstströme des in Panik geratenen Jägers ließen nach. Wut und Blutdurst gewannen wieder die Oberhand.

Nun hatte auch Thaddeus das Dach erreicht und strich ein Zündholz an. Er sah Lancing, dessen Gesicht zu einer schrecklichen Maske verzerrt war, reglos in einiger Entfernung vor sich. Das Monster erstarrte sprungbereit.

»Sie können sich nicht rühren, Lancing. Sie werden hier reglos stehen, bis ich Ihnen die Hände am Rücken gefesselt habe. Dann werden Sie zu Scotland Yard gehen und gestehen, dass Sie das Mitternachtsmonster sind.«


Sekundenlang taten die Hypnosebefehle ihre Wirkung. Lancing stand wie zur Salzsäule erstarrt da, während Thaddeus auf ihn zuging. Er musste so nahe herankommen, dass er diesmal sein Ziel nicht verfehlte.

Doch Lancings Überlebensinstinkt, von seinem natürlichen Talent und seiner mentalen Instabilität genährt, überflutete abermals die hypnotischen Ströme der Trance.

Mit einem Schrei sprang er auf die steinerne Brüstung und stürzte sich in die Nacht hinaus.

Vielleicht hatte er auf ein angrenzendes Dach springen wollen. Wenn dem so war, war ihm ein folgenschwerer Irrtum unterlaufen. Er fiel über die Dachkante der Straßenseite.

Sein lang gezogenes, lautes Geheul mündete einen Herzschlag später in schockierende Stille.
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Die Stille währte nicht lange. Ein Pferd wieherte erschrocken. Ein Hund fing zu bellen an. Jemand schrie laut.

Thaddeus spähte über den Rand der Brüstung. Tief unten fiel das Licht der Straßenbeleuchtung auf eine chaotische Szene. Ein Wagen hatte eben einen Fahrgast abgesetzt. Lancings Körper war fast unmittelbar vor den Rädern gelandet und hatte das Pferd erschreckt. Das scheuende Tier tänzelte nervös zwischen den Strängen, und der Kutscher kämpfte darum, seinen Gaul zu zügeln, was ihn nicht hinderte, seinen Fahrgast anzubrüllen.

»Hallo, was ist mit meinem Geld? Und mit dem versprochenen Trinkgeld, wenn ich Sie hier pünktlich absetze?«

Der Passagier ignorierte ihn und lief zu dem Toten. Die
Bewegungen der Gestalt kamen Thaddeus bekannt vor. In diesem Moment fiel die Mütze des Mannes herunter. Langes dunkles Haar kam darunter zum Vorschein.

»Was nun, zum Teufel?«, japste der Kutscher verdutzt.

Ein großer Hund sprang unter wütendem Gebell aus dem Wagen. Auch der Hund sah bekannt aus.

»Vergessen Sie nicht den Zusatzpreis für den verdammten Köter«, rief der Kutscher.

Thaddeus spürte, wie die von der Konfrontation mit Lancing erzeugte hitzige Energie abrupt ihren Brennpunkt wechselte. Eine Aufwallung von Zorn erfasste ihn. Wie konnte Leona es wagen, ihm zu folgen, wenn Todesgefahr drohte? Wäre sie fünf Minuten eher eingetroffen, nur fünf Minuten, hätte sie jetzt tot sein können.

»Verdammt …«

Er drehte sich um, querte blindlings die Dachfläche und stürzte sich kühn die dunkle Treppe hinunter. Im vorderen Flur angelangt, riss er die Tür auf und lief auf die Straße hinaus.

Fog bemerkte ihn als Erster. Wildes Kläffen wich aufgeregtem Begrüßungsgebell.

Leona richtete sich von dem Toten auf. Als sie Thaddeus erblickte, flog sie ihm wie von Dämonen gejagt entgegen.

»Ich dachte, du wärest es«, rief sie aus. »Gott steh mir bei, ich dachte, du wärest es.«

Sie klang so wütend, wie er es war. Ehe er sie anschreien konnte, lag sie in seinen Armen und klammerte sich mit aller Kraft an ihn. Sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter.

»Ich dachte, du wärst es, Thaddeus«, flüsterte sie wieder. »Ich hatte so große Angst.«

Stöhnend schlang er die Arme um sie, begrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete ihren Duft ein. »Was machst du
hier? Weißt du denn, was passiert wäre, wenn du nur ein paar Minuten eher gekommen wärst? Er hätte dich kurzerhand getötet. Oder dich als Geisel benutzt.«

»Thaddeus.«

Sein Name war ein halb ersticktes Schluchzen. Sie versuchte den Kopf zu heben. Er aber drückte ihr Gesicht an seinen Mantel.

»Was ist mit meinem Geld?«, knurrte der Kutscher.

Mit einem Arm Leona an seine Brust drückend, griff Thaddeus in die Tasche und holte ein paar Münzen hervor, die er dem Kutscher zuwarf.

»Thaddeus«, murmelte Leona, deren Stimme noch immer vom dicken Wollstoff gedämpft wurde. »Ich kann nicht atmen.«

»Und ich dachte, ich hätte schon allerhand gesehen«, murrte der Kutscher und steckte sein Geld ein. »Aber eine Hure in Männerkleidern – nicht zu fassen.«

Thaddeus ließ in seine Stimme die volle Stärke seiner hypnotischen Kräfte einfließen. »Still jetzt oder ich drehe dir deinen verdammten Hals um.«

Der Kutscher erstarrte. Sein Pferd rührte sich voller Unbehagen, da es wie alle Tiere die starken Energieströme in der Atmosphäre spürte. Auch Fog reagierte, indem er die Schnauze zum Himmel hob und zu heulen anfing. Der unheimliche Klageton hallte gespenstisch durch die Straßen.

Das war zu viel für das Pferd. Das Tier legte mit verängstigtem Wiehern die Ohren an und zerrte heftig an seinen Zügeln. Der unter Trance stehende Kutscher tat nichts, um das Pferd zu halten.

»Rühren Sie sich«, rief Thaddeus und hob den Zwang auf. »Zügeln Sie Ihr verdammtes Pferd.«

Sofort erwachte der Kutscher aus der Trance und griff
nach den Zügeln. Zu spät. Das Pferd preschte los, und der Wagen rollte schwankend davon. Als die Droschke schon außer Sicht war, hörte man immer noch, wie der Kutscher sein unseliges Pferd anbrüllte.

In einem oberen Stockwerk wurde ein Fenster aufgerissen. Ein von einer Nachthaube gekröntes Haupt blickte auf die Szene hinunter.

»Alarm!«, rief die Frau. »Auf der Straße treibt sich ein Wolf herum.«

Ein Stück weiter wurde wieder ein Fenster geöffnet.

»Harold, komm, und sieh dir das an«, rief eine andere Frau. »Da unten ist ein Wolf. Und ein Toter. Der Wolf hat einen Menschen getötet. Lieber Gott, jemand soll die Polizei holen.«

»Verdammt.« Thaddeus packte Leonas Arm und zog sie zum anderen Ende der Straße. »Ein tolles Fiasko. Wir müssen hier sofort weg, ehe noch jemandem auffällt, dass du eine Frau bist. Ich kann doch nicht die ganze Umgebung hypnotisieren.«

Fog sprang ihnen nach, voller Vorfreude auf das neue Abenteuer.

»Um Himmels willen«, stieß Leona atemlos hervor. »Deine Sorge ist unbegründet. Hier kann mich niemand erkennen.«

»Ich erinnere mich, dass du etwas Ähnliches an dem Abend sagtest, als wir überstürzt Delbridges Haus verlassen mussten. Sein gedungener Killer machte dich nicht nur ausfindig, er drang auch noch in dein Haus ein und stahl den verdammten Kristall.«

»Also wirklich, Sir, wollen Sie mir diesen kleinen Zwischenfall ewig vorhalten?«

»Ich glaub, ja.«
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Es dauerte eine Weile, bis sie eine andere Droschke gefunden hatten und zu der Adresse von Thaddeus’ Bekanntem bei Scotland Yard fahren konnten. Leona wartete mit Fog im Schatten des Wagens, während Thaddeus an die Tür des bescheidenen Hauses pochte. Als ein verschlafen wirkender Mann im Morgenmantel und mit der Kerze erschien, führten die beiden ein leises, mehrere Minuten dauerndes Gespräch.

Schließlich zog sich der Detective in den Flur zurück und schloss die Tür. Thaddeus sprang die Stufen herunter und stieg wieder in die Droschke ein. Leona spürte sofort, dass seine Anspannung nachgelassen hatte, nachdem er den Mann von Scotland Yard von Lancings Tod unterrichtet hatte.

»Detective Spellar wird sich um den Leichnam kümmern und die Ermittlungen abschließen«, sagte Thaddeus in beherrschtem, wenn auch noch immer zornigem Ton. »Er war der Erste, der vermutete, dass es sich bei dem Mitternachtsmonster um einen paranormalen Jäger handelt. Mit etwas Glück wird er bei der Durchsuchung von Lancings Wohnung etwas finden, das dessen Schuld beweist. Ein geisteskranker Mörder wie er hat zweifellos in irgendeiner Form seine Verbrechen dokumentiert. Er war auf sein Werk sehr stolz.«

Es bedurfte keines Kristalls, um zu erkennen, dass Thaddeus’ Stimmung alles andere als gut war. Fog reagierte, indem er ihm respektvoll seine Aufmerksamkeit schenkte wie ein Soldat in Erwartung der Befehle seines Vorgesetzten. Leona trommelte mit den Fingern auf den Sitz. Schock und Entsetzen,
die sie zunächst beim Anblick von Lancings Leichnam empfunden hatte, waren einer Erleichterung gewichen, die so groß war, dass Schauer sie überliefen. Nun aber gesellte sich zu diesem beunruhigenden Gefühl wachsende, an Zorn grenzende Erbitterung.

Als sie das dunkle Haus betraten, reichte es ihr.

»Geh zu Bett«, sagte Thaddeus. »Wir unterhalten uns am Morgen.«

Das war es. Die Tatsache, dass sie genau das hatte tun wollen, was er ihr riet, diente nur dazu, sie noch mehr zu erbittern.

»Wie kannst du es wagen?«, stieß sie gepresst hervor.

Er ignorierte sie und betrat steifbeinig die Bibliothek. Dort legte er seinen Mantel über die Sofalehne, machte Licht und ging sofort zum Brandytisch. Sie lief ihm nach, schloss hinter sich die Tür und lehnte sich an diese, wobei sie den Türknauf fest umfasste.

»Du hast kein Recht, mir Befehle zu geben, Thaddeus«, flüsterte sie leise und eindringlich.

»Ich habe jedes Recht.« Er zog den Stöpsel mit einem Ruck heraus und goss den Inhalt in ein Glas. »Solange du Gast in diesem Haus bist, wirst du tun, was ich sage.«

»Ich möchte dich daran erinnern, dass ich auf deinen Wunsch hin hier wohne. Mein Nachgeben in diesem Punkt führte dazu, dass du die Natur unserer Zusammenarbeit gründlich missverstanden hast, wie sich nun zeigt.«

»Unserer Zusammenarbeit?« Er sah sie amüsiert an und trank das halbe Glas in einem Zug leer. »So nennst du es also? Das hört sich ja an wie ein Geschäftsabkommen.«

»Nun, das ist es ja in gewisser Weise.«

Sofort wusste sie, dass sie einen kapitalen Fehler begangen hatte. Die Ströme intensiver Energie, die Thaddeus unsichtbar
umzüngelten, erreichten wie ein Springfeuer eine neue und gefährliche Ebene.

Er stellte sein Brandyglas viel zu sacht ab und durchquerte den Raum in drei langen Schritten. Vor ihr blieb er stehen, hielt sie an der Tür gefangen und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Als er zu sprechen anfing, schien seine Stimme aus dem Herzen eines Sturms zu kommen. Die hypnotischen Kadenzen überrollten ihre Sinne.

»Verdammt und zum Teufel, was immer dies sein soll, es ist keine Geschäftsbeziehung zwischen uns, Madam.«

Es kostete sie jede Unze ihrer eigenen Energie, ihn daran zu hindern, ihren Willen zu brechen. Hitze durchflutete sie wie eine Fieberattacke.

»Warum bist du so aufgebracht?«, fragte sie.

»Weil du heute um ein Haar getötet worden wärest.«

»Du aber auch.«

Er schenkte ihrer logischen Antwort keine Beachtung.

»Du wirst dich nie wieder einem solchen Risiko aussetzen. Verstehst du mich, Leona?«

»Du warst in Gefahr«, schoss sie zurück. »Ich hatte keine andere Wahl. Und versuche ja nicht wieder, mir hypnotische Befehle zu geben. Ich bin gegen deine Kraft immun, vergiss das nicht.«

Seine Hände umfassten ihr Gesicht fester. Seine Augen waren Gewässer voller gefährlicher, aber unerträglich aufregender Strömungen.

»Leider bin ich nicht immun gegen deine«, sagte er leise.

Er nahm ihren Mund in Besitz, und sie entdeckte, dass sein Kuss mehr hypnotische Kraft besaß als seine Stimme. Nicht das geringste Verlangen nach Widerstand regte sich in ihr. Als hätte er ihr einen hypnotischen Befehl gegeben, flammte die empfindliche Mischung aus Angst, Frust, Schmerz
und Wut, die in ihr bohrte, zu rasender Leidenschaft auf.

Sie schlang die Arme um ihn, mit ihm um die Umarmung kämpfend. Zwischen feuchten, heißen, hungrigen Küssen riss er ihr die Männerkleider vom Leib. Jacke, Hemd, Schuhe und Hose landeten in einem Haufen zu ihren Füßen. Sie war sehr bald nackt, da sie sich so eilig angezogen hatte, dass für Unterwäsche keine Zeit geblieben war.

Er zeichnete die Form ihres Körpers mit den Händen nach. Seine Handflächen glitten besitzergreifend und hungrig ihren Rücken hinunter, die Kurve ihrer Taille entlang, über die Wölbung ihrer Hüften. Er stieß auf ihren schmelzenden Kern zwischen den Beinen und streichelte sie, bis sie feucht wurde und sie vor Lust fast laut aufschrie.

Er hob sie hoch und trug sie über den Teppich. Erregung brachte ihr Blut in Wallung, sie musste die Augen schließen, als der Raum sich um sie drehte. Als er sie absetzte, erwartete sie, Sofakissen oder vielleicht den Teppich zu spüren. Stattdessen lag hartes, glattes Holz unter ihrer nackten Kehrseite.

Erschrocken schlug sie die Augen auf und entdeckte, dass sie auf der Kante des ausladenden Schreibtisches hockte. Ehe sie Fragen stellen konnte, hatte Thaddeus seine Hose geöffnet und drängte sich zwischen ihre Beine.

Er umfasste ihren Nacken mit einer Hand und näherte sich ihr mit seinem Mund. Sie spürte, dass er sie zwingen wollte, die Kraft dessen anzuerkennen, was zwischen ihnen vorging.

»Was immer das sein mag, ein Geschäftsabkommen ist es nicht«, wiederholte er immer wieder.

Sein Mund schloss sich über ihrem. Gleichzeitig drang er langsam und hart in sie ein und gab ihr auf elementarste Weise
zu verstehen, dass er seinen Claim absteckte. Der Druck war unglaublich erregend.

Er bewegte sich in ihr mit langen, harten Stößen. Instinktiv schlang sie ihre Beine um ihn und steckte ihr eigenes weibliches Claim ab. Seine Reaktion war ein Stöhnen. Sie spürte sein Leinenhemd, das sich unter ihren Händen feucht anfühlte. Er gab ihren Nacken frei, umfasste ihre Hände mit seinen und drang noch tiefer ein. So tief, dass sie zu bersten drohte; so tief, dass sie einen Moment glaubte, sie wären ein einziges Wesen.

Sie sank auf dem Schreibtisch zurück und streckte die Arme seitlich aus. Es folgten dumpfe Geräusche, als ein paar kleine Gegenstände auf dem Teppich landeten. So fest umfasste sie die Kanten des Schreibtisches, dass sie fürchtete, Spuren im Holz zu hinterlassen. Sie klammerte sich daran, als ginge es um ihr Leben.

Im nächsten Moment durchzuckte sie ihr Höhepunkt, und Thaddeus wurde mitgerissen. Als seine Erlösung ihn erfasste, spürte Leona, wie ihre Auren für ein paar unendliche Sekunden verschmolzen.

Das Gefühl war so überaus intim, so unglaublich intensiv, dass sie es nicht aushielt. Nach einer letzten Zuckung erschlaffte sie und spürte undeutlich, dass aus den Winkeln ihrer fest geschlossenen Augen Tränen drangen.
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Thaddeus kam von einem Gefühl völliger Schlaffheit erfüllt und einem Zusammenbruch nahe wieder zur Besinnung. Er stand noch immer über Leona gebeugt, die Hände zu beiden
Seiten ihres warmen, weichen Körpers aufstützend. Ihre Beine, die sie eben noch wie einen Schraubstock um seine Taille geschlungen hatte, waren herabgesunken und hingen nun seitlich über den Schreibtisch.

Er nahm ihren Anblick in sich auf – Leona mit geschlossenen Augen und weichem vollen Mund unter ihm liegend. Er empfand ein noch nie erlebtes Gefühl hochgestimmter Befriedigung. Sanft und zögernd zog er sich aus ihrem engen, geschwollenen Kern zurück. An den Schreibtisch gelehnt, wischte er sich mit einem Taschentuch ab und brachte seine Hose in Ordnung.

Zurückgelehnt, mit aufgestützten Armen und gestreckten Beinen stand er da, in den Anblick Leonas versunken, die wie ein köstliches Festmahl vor ihm lag. Der rote Kristall an ihrem Hals glühte noch immer.

Als sie sich rührte und gleich darauf die Augen aufschlug, war es ein Schock, Tränen darin blitzen zu sehen. Schuldbewusstsein durchschoss ihn. Er richtete sich auf und wischte mit der Fingerkante die Nässe ab.

»Habe ich dir wehgetan?«, fragte er.

»Nein.« Mit einem sonderbaren Lächeln setzte sie sich vorsichtig auf, wobei sie ihm den Rücken zuwandte, als würde sie plötzlich Scheu empfinden. »Das Erlebnis war ziemlich intensiv, das ist alles.«

»Ziemlich? Versuche es mit unglaublich, unbeschreiblich intensiv. Versuche es mit erschöpfend. Ich kann mich glücklich schätzen, wenn ich die Treppe zu meinem Schlafzimmer noch erklimmen kann.«

»Ich könnte ein ähnliches Problem bekommen.«

Sie glitt vom Schreibtisch und lief durch den Raum, um sich nach ihren Sachen zu bücken. Müßig sah er zu, wie sie in die Männersachen schlüpfte, genoss es, sie zu beobachten,
wie sie sich im Gefolge der Leidenschaft anzog, kostete die Intimität aus, die die Szene verströmte.

»Glaubst du, dass alle unsere Auseinandersetzungen so enden werden?«, fragte er mit der Andeutung eines Lächelns.

Sie hielt im Zuknöpfen ihres Hemdes inne und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Es ist zu hoffen, dass es nicht allzu oft zu solchen Auseinandersetzungen kommt.«

Er dachte an den Grund des Streites, und um seine Belustigung war es geschehen.

»Du hast recht«, sagte er und kniff die Augen ein wenig zusammen. »Ich möchte keine Wiederholungsvorstellung dessen, was heute geschah.«

Ihre Brauen runzelten sich warnend. »Thaddeus …«

»Ich glaube nicht, dass mein Herz den Schock überstehen würde«, schloss er trocken.

Sie sah aus, als wolle sie weiterargumentieren, rümpfte dann aber nur die Nase. »Meines auch nicht.«

Er lächelte ihr zu. Sie lächelte zurück.

Streit oder nicht, dachte er, die Spinnwebfäden der unsichtbaren Bindung wurden enger. Für keinen von ihnen gäbe es ein Entkommen. Er hütete sich, die Worte laut auszusprechen. Es war zu früh, der Augenblick zu zerbrechlich.

Sie zog sich fertig an, stand dann da und sah ihn ernst und besorgt an. Was nun, fragte er sich.

»Diese Bestie … Lancing«, sagte sie. »Ist er heute wirklich in den Tod gesprungen?«

Das war es also. Die Möglichkeit, dass er einen Menschen getötet hatte, machte ihr zu schaffen. Eine Reaktion, auf die er hätte gefasst sein müssen. Er atmete langsam aus und rief sich die Konfrontation auf dem Dach in Erinnerung.

»Ja«, sagte er. Zum Teufel, es war die Wahrheit, fast jedenfalls.


Erleichterung erhellte ihre Miene. »Ich verstehe.«

Er stand auf und ging zum Tisch, auf dem noch der halb geleerte Brandy stand. Nach dem ersten Schluck wartete er, bis er die Hitze spürte, und setzte das Glas ab.

»Aber ich trieb ihn mit Absicht so weit«, sagte er.

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich konnte ihn nicht mehr als ein paar Sekunden hintereinander in Trance halten.« Er hielt ihrem Blick durch die Länge des Raumes stand. »Er war … außer Kontrolle. Seine Energie war fast zur Gänze ins Chaos abgeglitten. Er entzog sich meiner Kontrolle immer wieder, begriff aber, was im Gange war und geriet vollends in Panik. Schließlich rannte er die Treppe aufs Dach hinauf.«

»Und du hinterher?«

»Ja.« Er nahm den Blick nicht von ihr. »Ich denke, er wollte auf das Dach des Nachbarhauses springen, erwischte aber in seiner Verwirrung und Angst die falsche Seite und landete auf der Straße.«

»Ich verstehe.«

»Ich war es, der ihn in diesen Zustand extremer Desorientierung versetzte. Ich tötete ihn, Leona, so gewiss, als hätte ich ihn über den Rand gestoßen. Als ich ihm die Treppe hinauf nachjagte, wollte ich ihn vernichten, weil ich sicher war, dass man ihn auch im Kerker nicht festhalten könnte. Er war von Sinnen, seine Fähigkeiten aber waren noch immer sehr wirksam und sehr gefährlich. Ich wollte ihn erschießen, aber …«

Wieder nickte sie auf dieselbe ernste Art und ging zu ihm. Er merkte, dass er den Atem anhielt.

Sie blieb vor ihm stehen und berührte seine Wange. »Er war ein tollwütiger Hund. Du hast getan, was getan werden musste.«


»Nun siehst du mich aber mit anderen Augen, weil ich den Tod eines Menschen herbeiführte.«

Langsam schüttelte sie den Kopf, während ihre Fingerspitzen sanft auf seiner Wange ruhten. »Nicht mit anderen, aber mit besorgten Augen.«

Das überrumpelte ihn. »Weshalb bist du besorgt?«

»Anders als Lancing bist du ein zivilisierter Mensch mit einem Gefühl für Anstand und mit einem Gewissen. Zivilisierte Menschen töten nicht ungestraft, mag ihre Sache auch noch so gerecht sein. Eine solche Tat fordert immer ihren Tribut. Wäre es anders, wärest du selbst nicht besser als ein Tier. Es wird Träume geben, Thaddeus. Vielleicht noch nicht heute. Auch nicht morgen. Früher oder später wirst du aber davon träumen.«

Er rührte sich nicht, aus Angst, sie würde ihre Hand sinken lassen, wenn er es täte.

»Ja«, sagte er. »Ich bin auf Träume gefasst.«

»Versprich mir, dass du zu mir kommst, wenn sie dich plagen. Ich kann sie nicht ganz verhindern, doch ich kann dafür sorgen, dass sie nicht … beherrschend werden.«

Sie fühlte sich nicht abgestoßen von dem, was er getan hatte. Sie bot ihm Hilfe bei der Bewältigung der unausweichlichen Folgen seiner Tat an. Unendlich erleichtert atmete er auf.

Er umfing ihre Finger mit einer Hand, führte sie an den Mund und küsste sie. »Ich werde zu dir kommen, wenn ich deine Hilfe brauche.«

Mit einem befriedigten Nicken trat sie zurück. »Wenigstens haben wir nun einige Antworten, und das Mitternachtsmonster ist tot.«

»Da fällt mir etwas ein.« Er drehte sich um, griff nach der Jacke, die er auf das Sofa geworfen hatte, und zog das Papier
aus der Tasche. »Diesen Brief fand ich unter Molly Stubtons Matratze. Sie schrieb ihn nicht zu Ende. Aus irgendeinem Grund befand sie es für nötig, ihn zu verbergen.«

Er las laut vor.

Mein lieber J.,
 es gibt aufregende Neuigkeiten. Meine Pläne entwickeln sich wie erhofft. Letzten Abend eröffnete ich D., dass ich mir viel mehr Geld erwarte, als er mir jetzt für die Risiken, die ich eingehe, gibt. Erst wollte er nichts davon wissen – belegte mich mit Schimpfnamen und betonte, dass ich es nur ihm zu verdanken hätte, wenn ich mich nun in »besseren« Kreisen bewege. Sehr langweilig, das alles. Vernunft nahm er erst an, als ich ihm vorhielt, dass er ohne meine Hilfe nie erfahren hätte, in wessen Besitz sich dieses Stück Stein befindet, an dem ihm so viel liegt.
 Ich fragte, warum der Kristall für ihn so wichtig wäre, da ich mir dachte, es könnte vielleicht nützlich sein, das zu wissen. Er sagte aber nur, dass er ihn benötige, um in einen exklusiven Klub aufgenommen zu werden.
 Obwohl mich mit dem Einkommen von D. ein gutes Leben erwartet, weiß ich besser als die meisten anderen, dass man ihm nicht trauen kann. Deshalb entschloss ich mich, mir einen anderen Liebhaber zu suchen. Eine alleinstehende Frau kann es sich nicht leisten, ohne den Schutz eines reichen Gentleman zu leben. Nun habe ich ein Auge auf einen gewissen Mr S. geworfen, einen Mann mit großem Vermögen und sehr wenig Verstand. Eine hübsche Kombination.


Der Brief brach unvermittelt ab. Als er aufblickte, sah er, dass Leona ihn mit eindringlicher Miene beobachtete.


»Es sieht aus, als hätte dein Freund Caleb Jones mit seiner Vermutung recht, dass ein größerer Plan dahintersteckt«, sagte sie nachdenklich. »Delbridge stahl meinen Kristall nicht für seine eigene Sammlung. Der Stein war der geforderte Preis für die Aufnahme in irgendeinen Geheimklub.«

Thaddeus faltete den Brief bedächtig zusammen. »In einen Klub, dessen Mitgliedschaft ihm so wichtig war, dass er gewillt war, einen Mord in Kauf zu nehmen.«

»Sie schreibt, dass sie einen neuen Liebhaber sucht. Es muss der Gentleman gewesen sein, der an jenem Abend in die Galerie kam, um sich mit ihr zu treffen.«

»Vielleicht«, sagte Thaddeus. »Eines steht jedenfalls fest. Ich muss schleunigst wieder ins Innere von Delbridges Haus.«

Ungeduld blitzte in ihren Augen auf. »Glaubst du, wir werden dort den Kristall wiederfinden?«

»Das bezweifle ich. Falls Delbridge den Kristall noch besitzen sollte, wird er wohl so vorsichtig sein, ihn diesmal an einem weniger augenfälligen Ort zu verbergen.«

»Warum willst du dann ins Haus zurück?«

»Weil ich etwas suchen möchte, das sich als noch wichtiger erweisen könnte als der Aurora-Stein.«

Die Vorstellung, dass es etwas Wichtigeres als den Aurora-Stein geben könnte, schien sie zu erschrecken.

»Was denn?«, fragte sie mit unwilligem Stirnrunzeln.

»Informationen, den Geheimklub betreffend, dem er unbedingt beitreten möchte. Wenn ich Glück habe, finde ich sogar die Namen einiger Mitglieder.«

»Ach, ich verstehe. Ja, das wäre eine nützliche Information für dich und Caleb Jones.«

Er ging an den Schreibtisch, zog ein Fach auf und nahm eine Aufstellung von Delbridges üblichen Aktivitäten heraus,
die er und Caleb schon zu Beginn der Affäre vorbereitet hatten.

»Wenn Delbridge sich an seine Gewohnheiten hält, wird er morgen Abend sehr lange im Klub bleiben. In seinem Haus leben mit ihm nur zwei Angestellte, nämlich seine Haushälterin und ihr Mann, der Butler. Die anderen kommen tagsüber, bleiben aber nie über Nacht.«

»Wie merkwürdig. Meist lebt das Personal im Haus der Herrschaft.«

»Delbridge hat Geheimnisse zu hüten, viele Geheimnisse«, rief er ihr in Erinnerung. »Und Dienstboten klatschen wie alle anderen auch. Na, jedenfalls hat das Paar, das im Haus wohnt, morgen seinen freien Abend. Diese Abende verbringen die beiden immer im Haus ihrer Tochter und bleiben auch die Nacht über dort.«

»Was aber, wenn Delbridge seine Gewohnheit ändert, nachdem er erfahren hat, dass sein gedungener Killer tot ist?«

»Das halte ich für unwahrscheinlich. Wenn er überhaupt davon erfährt, wird die Nachricht von Lancings Tod eher bewirken, dass er seinen Tagesablauf beibehält. Er wird sehr nervös sein und alles tun, damit niemand ihn mit Lancings Verbrechen in Verbindung bringt.«

»Ich verstehe. Inzwischen muss einigen von Delbridges Freunden klar sein, dass er mit Lancing bekannt war und ihn sogar in sein Haus einlud.«

»Delbridge wird sich gedrängt fühlen, sich vom Monster zu lösen und den Leuten zu versichern, dass er wie der Rest der Society von der Nachricht schockiert ist, dass sein Bekannter mit einer Serie grauenhafter Verbrechen in Verbindung steht. Dies erreicht er am besten, wenn er nichts tut, was aus der Reihe fällt. Und falls der lange Arm des Gesetzes
ihm Sorgen bereitet, bietet das Aufsuchen des Klubs einen zusätzlichen Pluspunkt.«

»Und der wäre?«

»Nur wenige Orte auf der Welt sind der Reichweite der Polizei so entzogen wie das Innere eines vornehmen Klubs.«

Leona straffte die Schultern. Ihre Miene verriet den Ausdruck allzu vertrauter Entschlossenheit. Sein Inneres krampfte sich zusammen. Er wusste, was nun kam.

»Ich komme morgen mit«, sagte sie.

»Nein.«

»Du wirst mich brauchen.«

»Nein.«

»Doch. Aus demselben Grund wie letztes Mal. Bitte, sei vernünftig, Thaddeus. Es besteht eine winzige Möglichkeit, dass der Kristall sich irgendwo in Delbridges Haus befindet. Wenn das so ist, bin ich die Einzige, die ihn finden kann. Und was wirst du tun, wenn du zufällig wieder in eine dieser grässlichen Giftfallen gerätst? Ob es dir passt oder nicht, wir sind in dieser Sache Partner. So war es von Anfang an. Wir brauchen einander.«

Sie hat recht, dachte er. Er brauchte sie wirklich – so wie er sich nie hätte träumen lassen, dass er jemals eine Frau brauchen würde.

»Ich werde es mir überlegen«, lenkte er leise ein.

Sie lächelte. Nicht siegessicher, sondern erleichtert, wie er ihr ansah. Letzte Nacht hatte sie Todesängste um ihn ausgestanden.

»Gute Nacht, Thaddeus«, sagte sie leise. »Danke, dass du Vernunft zeigst.«

Vernunft hat damit wenig zu tun, dachte er. Was diese Frau betraf, befand er sich im Griff eines Zwanges, so bindend wie ein hypnotischer Trancezustand.


Er ging durch den Raum, um die Tür für sie zu öffnen.

»Noch eines, ehe du gehst«, sagte er, als sie sich nicht rührte. »Woher wusstest du, dass ich heute in Gefahr schwebte?«

Sie zögerte, wobei sie zuerst erschrocken und dann etwas beunruhigt dreinsah. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich wusste es einfach.«

»Das kommt daher, dass die Bande, die uns verbinden, stärker werden«, sagte er leise.

Angst verschattete ihre Augen. Ehe sie Einwände erheben konnte, küsste er sie leicht auf den Mund.

»Gute Nacht, Leona.«
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Am Morgen darauf traf Detective Spellar just in dem Moment ein, als Leona sich mit Thaddeus und Victoria zum Frühstück setzte. Er wurde sofort in den Salon geführt und begrüßte Victoria in respektvoller, wenn auch Vertraulichkeit verratender Manier.

»Lady Milden«, sagte er.

Sie bedachte ihn mit einem hoheitsvollen Nicken. »Guten Morgen, Detective. Sie kommen heute früh.«

Leona zwinkerte, überrascht über den gelassenen, höflichen Empfang. Für einen Haushalt wie diesen war es mehr als nur etwas merkwürdig, einen Detective der Polizei zum Frühstück zu empfangen.

Thaddeus stellte Spellar Leona vor.

Sie lächelte. »Detective.«

Spellar neigte höflich den Kopf. »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Hewitt.«


»Bedienen Sie sich«, forderte Thaddeus ihn auf und deutete auf das reich beladene Sideboard. »Und berichten Sie uns Ihre Neuigkeit.«

»Danke, Sir, sehr gern.« Spellar betrachtete angeregt die Anordnung silberner Servierplatten. »Ich war die halbe Nacht auf den Beinen und muss zugeben, dass ich halb verhungert bin.«

Leona studierte ihn mit größter Neugierde, da sie noch nie zuvor einem Detective begegnet war. Onkel Edward hatte auf die Gesellschaft von Polizeibeamten verständlicherweise keinen Wert gelegt.

Als Spellar letzte Nacht die Tür geöffnet und mit Thaddeus gesprochen hatte, war ihr nur ein kurzer Blick auf ihn vergönnt gewesen. Nun sah sie, dass er mittelgroß war und von kräftiger, korpulenter Figur, die seine Vorliebe für reichliches Essen verriet. Sein schütteres Haar war ergraut. Ein voller Schnurrbart beherrschte breite, freundliche Züge und diente dazu, den Betrachter von der messerscharfen Intelligenz abzulenken, die aus seinen blaugrünen Augen blitzte. Jacke und Hose waren tadellos geschnitten und schmeichelten seiner behäbigen Erscheinung.

Thaddeus entging ihre kritische Musterung nicht. Sie amüsierte ihn. »Ich hätte erwähnen sollen, dass Detective Spellar Mitglied der Arcane Society ist. Er verfügt über ein Talent, das in seinem Beruf besonders nützlich ist. Er kann einen Tatort lesen wie ein Buch.«

»Dabei ist zu bedenken, dass manche Bücher schwerer zu lesen sind als andere«, sagte Spellar vom Sideboard her.

»Gaben Lancings Räume viele Rätsel auf?«, fragte Thaddeus.

»Nein.« Spellar häufte geschickt Eier und Würstchen auf einen Teller. »Sie können versichert sein, dass der Mann, der
letzte Nacht vom Dach sprang, das Mitternachtsmonster war.«

»Was haben Sie gefunden?«, fragte Leona.

»Souvenirs seiner Verbrechen, unglaublich, aber wahr. Und dazu einen schriftlichen Bericht.« Spellar setzte sich und nahm eine Gabel zur Hand. »Dieser Schurke.« Er verstummte und lief rot an. »Ich bitte um Entschuldigung, meine Damen.«

Victoria schwenkte ungeduldig die Hand. »Keine Ursache, Detective. Bitte fahren Sie fort. Wir sind sehr begierig, vom Ergebnis Ihrer Ermittlungen zu hören.«

Spellar räusperte sich. »Wie ich schon sagte, bewahrte das Monster Andenken an jeden Mord auf und hinterließ einen detaillierten Bericht darüber, wie er seine Opfer belauerte.« Er verzog angewidert den Mund. »Ich fand einen Knopf vom Kleid eines der Opfer. Einen Schal vom nächsten dieser armen Mädchen, ein Band vom dritten sowie ein Medaillon vom vierten. Alles fein säuberlich aufbewahrt in einem Kästchen neben den Namen der Opfer.«

Leona legte die Gabel aus der Hand. Der Appetit auf die Eier war ihr vergangen. »Sie sagten, es wären insgesamt vier Opfer gewesen, Detective?«

»Sara Jane Hansen, Margaret O’Reilly, Bella Newport und Molly Stubton.«

»Was ist mit den drei verschwundenen Frauen?«

»Wir haben noch keine Leichen gefunden«, antwortete Spellar. »Ich kann im Moment nur sagen, dass es von den drei Abgängigen keine Andenken und keine schriftlichen Berichte gibt. Gut möglich, dass ihr Verschwinden nichts mit dem Fall zu tun hat. Sie passen nicht in das Schema des Monsters.«

Thaddeus schüttelte nach kurzer Überlegung den Kopf.
»Der Kneipenwirt sagte, dass die eine Frau, Annie Spence, den Mann, der sie verfolgte, als elegant gekleidet und blond beschrieb.«

»Das klingt, als wäre es Lancing«, pflichtete Spellar bei. »Vielleicht entledigte er sich ihres Leichnams und jener der anderen zwei auf andere Weise.«

»So wie Molly Stubtons Leichnam«, sagte Leona.

Thaddeus’ Augen verengten sich in den Winkeln ein wenig. »Lancing erklärte, dass er den Mord an Molly Stubton auf Wunsch seines Auftraggebers begangen hätte. Er hatte sein Vergnügen an der Sache und versuchte, die Tat seinem Schema anzupassen, weil er aber Delbridges Anweisungen folgte, konnte er seine übliche Routine nicht anwenden. Er verscharrte sie im Wald, weil es ihm so aufgetragen worden war.«

Victoria runzelte die Stirn. »Vielleicht ordnete Delbridge auch an, er solle die drei verschwundenen Mädchen beseitigen.«

»Warum hätte er das tun sollen?«, fragte Leona. »Es ist klar, dass Molly Stubton für Delbridge zu einem Problem geworden war und er sie aus dem Weg haben wollte. Aber warum sollte er sich mit einem armen Straßenmädchen wie Annie Spence befassen? Sie war jene Art Frau, denen das Monster zu seinem eigenen Vergnügen auflauerte, um sie zu töten.«

Spellars breite Schultern hoben und senkten sich. »Wie ich schon sagte, hängt das Verschwinden der drei Frauen nicht unbedingt mit diesem Fall zusammen. Man wird vielleicht nie erfahren, was Annie und den anderen zustieß. Es wären nicht die ersten armen Mädchen, die spurlos von den Straßen Londons verschwanden. Das Monster sind wir aber los. Im Laufe meines Berufslebens lernte ich, dass man auch kleine Siege feiern soll.«


»Und was ist mit Lord Delbridge?«, fragte Victoria. »Konnten Sie einen Beweis finden, der die Verbindung zum Monster herstellt?«

Spellar seufzte tief. »Noch nicht. Man weiß nur, dass sie miteinander bekannt waren, doch schaffte Delbridge es, Lancing gesellschaftlich auf Distanz zu halten. Meines Wissens war die letzte Party das erste Mal, dass Lancing von Delbridge in sein Haus eingeladen wurde.«

»Um Molly Stubton aus dem Weg zu schaffen«, sagte Thaddeus. »Wahrscheinlich forderte Lancing die Partyeinladung als Gegenleistung für den Mord. Er neidete Delbridge dessen gesellschaftliche Stellung aus dem Gefühl heraus, ihm stünde diese ebenso zu.«

»Apropos Lord Delbridge«, sagte Spellar und führte seine Serviette an den Mund. »Unterwegs kam ich an seinem Haus vorüber. Ich wusste, dass Seine Lordschaft mir nie eine Unterredung gewähren würde, dachte mir aber, es könne nicht schaden, das Haus eine Weile zu beobachten, nur um zu sehen, was sich darin abspielt. Ich wollte wissen, wie er auf die Nachricht vom Tod des Monsters reagieren würde.«

Leona sah Thaddeus an. Trotz seiner gleichmütigen Miene war ihr klar, was er ihr zu verstehen geben wollte. Von ihrem Plan, das Haus Delbridges zu durchsuchen, durfte sie kein Sterbenswörtchen verraten. Der Grund war ihr sofort klar. Zwar war es Detective Spellar, der die Arcane Society heimlich gebeten hatte, dem Mitternachtsmonster nachzustellen, doch wäre die Billigung einer illegalen Durchsuchung des Anwesens eines Gentleman für ihn gleichbedeutend mit beruflichem Selbstmord gewesen. Es war also für alle Beteiligten ratsam, ihn im Stand seliger Unwissenheit zu belassen.


»Nun, ist Ihnen an Delbridges Domizil etwas aufgefallen?« , fragte Thaddeus mit scheinbar mäßigem Interesse.

»Es war nichts zu sehen.« Spellars Schnurrbart zuckte, als er nach einer Toastscheibe griff. »Das Haus war leer und verschlossen. Das Personal war fort. Von Delbridge keine Spur.«

Thaddeus erstarrte. »Delbridge hat London verlassen?«

Leona richtete sich abrupt auf. Der Schurke war mit ihrem Kristall auf und davon. Jetzt würde sie ihn womöglich niemals finden.

Thaddeus, der offenbar ihre Empörung und Wut spürte, warf ihr einen fast unmerklichen, Schweigen signalisierenden Blick zu. Reuig verschluckte sie die Fragen, die sie wie Pfeile gegen Detective Spellar hatte abschießen wollen, und beschränkte sich darauf, höfliches Interesse zu heucheln.

»Delbridge muss wohl Wind davon bekommen haben, dass der von ihm gedungene Mörder unter Umständen in den Tod gesprungen war, die ihm äußerst verdächtig vorkommen mussten«, sagte Spellar, seinen Toast mit Butter bestreichend. »Ein Selbstmord auf der Straße vor dem Haus, das zuvor Delbridges unter geheimnisvollen Umständen verschwundene Geliebte bewohnte. Sehr beunruhigend.«

Victoria runzelte die Stirn. »Aber wie kann er so rasch von Lancings Tod erfahren haben?«

»Kann ich nicht sagen.« Spellar biss von seinem Toast ab. »Vielleicht waren er und Lancing verabredet, und Lancing erschien nicht. Oder er hörte Gerüchte im Klub, eilte nach Hause, packte rasch und machte sich davon.«

»Aber warum sollte er fliehen?«, fragte Leona. »Nach allem, was man weiß, achtete er darauf, Lancing auf Distanz zu halten. Warum sollte ihn die Nachricht von Lancings Tod so sehr in Panik versetzen, dass er die Flucht ergriff? Viel
vernünftiger wäre es gewesen, wenn er geblieben wäre und so getan hätte, als sei er von der Identität des Monsters so überrascht wie alle anderen.«

Spellars buschige Brauen hüpften einige Male auf und ab. »Es ist reine Spekulation, doch wäre es möglich, dass die sonderbaren Umstände von Lancings Tod in Delbridge die Befürchtung weckten, er könnte der Nächste sein, dem ein solches Ende drohte.«

Thaddeus’ Miene änderte sich keinen Deut, während Leona sich an ihrem Tee fast verschluckte.

Er weiß es, dachte sie. Dank seines psychischen Spürsinns hatte Detective Spellar erfasst, dass Lancings Tod weder Unfall noch Selbstmord war. Er wusste, was sich letzte Nacht auf dem Dach abgespielt hatte. Er wusste es und würde über das Geheimnis schweigen wie ein Grab.

Leona konnte sich denken, dass ein Polizeibeamter im Laufe seines Lebens viele Geheimnisse zu hüten hatte. Ein Polizeibeamter aber, der auch noch der Arcane Society angehörte, bewahrte zweifellos noch viel mehr als die übliche Anzahl in seiner Brust.
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Delbridges Haus ragte unheimlich dräuend wie ein Gespensterschloss aus einem Gruselroman im nebelverhangenen Mondlicht auf. Am Abend der Party waren die unteren Geschosse hell erleuchtet gewesen, heute Abend aber waren die Fenster dunkel.

Leona stand mit Thaddeus im rückwärtigen Teil des ausgedehnten Gartens am Tor. Anspannung, Erregung und ein
Anflug von Furcht durchzitterten sie. Dennoch bemühte sie sich nach Kräften, ihre Gefühle vor Thaddeus zu verbergen. Es bedurfte nur wenig, dass er seine Meinung änderte und ihr verbot, ihn ins Haus zu begleiten.

»Detective Spellar hatte recht«, sagte sie. »Das Haus scheint verlassen.«

»Die Tatsache, dass Personal und Hausherr verschwunden sind, lässt darauf schließen, dass Delbridge eine längere Abwesenheit plant«, sagte Thaddeus. »Er könnte in seinem Jagdhaus in Schottland Zuflucht suchen.«

»Schottland.« Sie war entsetzt. »Wie soll ich dort jemals den Kristall finden?«

»Der Arm der Arcane Society reicht weit«, meinte Thaddeus darauf. Es klang, als müsse er ein Lachen unterdrücken.

Sie schob ihr Kinn vor. »Ich muss dich daran erinnern, dass der Kristall mir und nicht der Society gehört.«

»Und ich möchte dich daran erinnern, dass wir übereinkamen, die Besitzfrage erst zu diskutieren, wenn wir den verdammten Stein in Händen haben. Bist du bereit?«

»Ja.«

Thaddeus trug heute Abend seine gewohnte schwarze Kleidung. Auch sie war bereits für die mitternächtliche Arbeit angezogen. Zusätzlich zu Dienerjacke und -hose, die Adam ihr für die erste Expedition in Delbridges Haus besorgt hatte, hatte Thaddeus ihr eines seiner dunklen Leinenhemden geborgt.

Natürlich war ihr das Hemd viel zu groß. Sie hatte es zwar geschafft, das überschüssige Material in die Hose zu stopfen, doch erweckte der Rest unter der knapp sitzenden Jacke einen entschieden umfangreichen Eindruck. Sie fühlte sich wie ein pralles Stofftier und argwöhnte, dass sie auch so aussah.


»Wir werden durch ein Fenster der Bibliothek eindringen«, kündigte Thaddeus an.

»Was ist, wenn er dort eine seiner garstigen kleinen Giftfallen aufgestellt hat?«, fragte sie.

»Das halte ich für unwahrscheinlich. Er muss das Haus in großer Eile verlassen haben. Für das Einrichten ausgeklügelter Fallen war keine Zeit. Warum hätte er es auch tun sollen? Er hat den Kristall sicher mit sich genommen.«

»Ja, ich weiß«, sagte sie düster. »Bis nach Schottland.«

»Wo bleibt die hochgerühmte und so irritierende Eigenschaft des positiven Denkens?«

Sie entschied sich, dies zu ignorieren.

Sie bahnten sich einen Weg durch den ungepflegten, verwilderten Garten. Trotz Thaddeus’ Überzeugung, dass Delbridge keine Fallen eingerichtet hatte, achteten sie darauf, Nasen und Münder mit dichtem Stoff abzudecken, als er daranging, mit seinem Nachschlüssel das Fensterschloss zu öffnen.

Im Handumdrehen befanden sie sich in der Bibliothek. Die Draperien waren dicht zugezogen und hüllten den Raum in völlige Dunkelheit. Eine verstörende Energie regte sich in der Atmosphäre. Thaddeus zündete die mitgebrachte Laterne an. Ihr gelber Schein fiel auf eine Anordnung von sonderbaren, im ganzen Raum verstreuten alten Gegenständen. Leona wusste, dass diese Dinge paranormale Kraft in kleinen Dosierungen verströmten.

»Hier bewahrt er auf, was er vermutlich für seine weniger wertvollen Objekte hält«, sagte Thaddeus. »Sie sind es nicht wert, in dem Museum im oberen Stockwerk ausgestellt zu werden.«

Sie fröstelte, wohl wissend, dass das unangenehme Prickeln ihrer Sinne nichts im Vergleich zu dem war, was sie
oben in der Galerie erwartete, die den größten Teil von Delbridges Sammlung beherbergte.

»Er muss Jahre seines Lebens damit zugebracht haben, diese Dinge zu erwerben«, sagte sie.

»Delbridge ist von Antiquitäten mit paranormalen Qualitäten geradezu besessen.« Thaddeus ging an den Schreibtisch, zog ein Schubfach auf und entnahm ihm einige Papiere. »Gibt es Anzeichen vom Kristall?«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und öffnete ihre Sinne voll und ganz. Die von den Objekten um sie herum ausgehende Furcht erregende Aura steigerte sich, doch von den eindeutigen Strömungen des Aurora-Steins war keine Spur zu entdecken.

»Nein«, sagte sie.

»Auch hier gibt es keine hilfreichen Informationen.« Thaddeus zog ein anderes Fach auf. »Seit Monaten offene Rechnungen von seinem Schneider und Handschuhmacher und eine Handvoll Einladungen.«

»Mach kein so enttäuschtes Gesicht. Zu erwarten, dass Delbridge die Adresse des Klubs, dem er beizutreten hofft, schriftlich notiert hat, hieße den Optimismus übermäßig beanspruchen.«

»Du hast recht. Aber ich übe mich im positiven Denken.« Er warf die Briefe zurück in die Lade. »Versuchen wir es oben.«

Sie gingen die Treppe hinauf. Eine seltsame Art von Stille schien im Haus widerzuhallen. Als wäre das Herrenhaus von Geistern bewohnt, dachte Leona bei sich. Gleich darauf standen sie in der Tür von Delbridges Schlafgemach.

»Hmmm«, sagte Leona.

Thaddeus bedachte sie mit einem raschen, suchenden Blick. »Was ist?«


»Ich sehe keine Anzeichen dafür, dass er in panischer Eile seine Sachen packte. Im Gegenteil, alles sieht so ordentlich aus, als wäre er nur für ein paar Minuten hinausgegangen.«

Thaddeus hielt die Laterne in die Höhe und blickte prüfend um sich. »Das Packen könnte seine Haushälterin besorgt haben. Und sie hätte sicher keine Unordnung hinterlassen.«

»Ja, mag sein.« Sie zögerte. »Trotzdem würde man irgendwelche Anzeichen von Angst oder Hast erwarten. Delbridge muss es doch sehr eilig gehabt haben, London zu verlassen. Sieh doch, sein Rasierzeug liegt noch auf dem Toilettetisch.«

Thaddeus ging durch den Raum und öffnete den Wandschrank. Beide sahen verblüfft die Auswahl an Anzügen darin.

»Er hat London nie verlassen«, stellte Thaddeus fest.

In Leona flammte Hoffnung auf. »Dann ist vielleicht auch mein Kristall noch hier.«

»Kannst du ihn spüren?«

»Nein, hier nicht. Aber versuchen wir es doch im Museum.«

Sie gingen über den dunklen Gang zur alten steinernen Treppe, die den neuen Trakt des Hauses mit dem alten Teil verband, in dem sich das Museum befand. Leona wappnete sich gegen die nervenzermürbende Aura, die von der Sammlung in der Galerie erzeugt wurde. Trotzdem durchdrang das Geflüster störender Energie ihre Sinne mit derselben zermürbenden Kraft wie beim ersten Mal. Sie wusste, dass auch Thaddeus auf die Empfindung reagierte.

Am oberen Ende der Treppe angelangt, gingen sie über den ausgetretenen Steinboden und betraten die lange Galerie.
Das Licht der Laterne ergoss kaltes Höllenfeuer auf die Artefakte und die Vitrinen voller alter Dinge.

Sie passierten die Tür zur alten Steintreppe, die sie in der Nacht von Delbridges Party als Fluchtweg benutzt hatten. Leona warf einen Blick in den Schaukasten, in dem der Kristall aufbewahrt worden war. Jetzt war nichts von der Energie zu spüren, die damals hervorgedrungen war.

»Hier in der Galerie ist er nicht«, sagte sie völlig am Boden zerstört.

»Nein, aber etwas anderes ist da.« Thaddeus hielt die Laterne in die Höhe.

Leona folgte seinem Blick die lange Galerie entlang und sah den massiven Steinaltar, hinter dem sie bei ihrem letzten Besuch Deckung gesucht hatten. Heute war an ihm etwas anders. Sie benötigte ein paar Herzschläge, um zu erkennen, dass die unförmige dunkle Erhebung auf dem Altar ein menschlicher Körper war.

»Du lieber Himmel«, flüsterte sie, abrupt stehenbleibend. »Nicht schon wieder.«

Thaddeus ging zum Altar und senkte den Blick auf die reglose Gestalt. Im Licht der Laterne konnte Leona ein kleines Rinnsal geronnenes Blut sehen, von dem Punkt ausgehend, an dem der antike Dolch in der Brust des Mannes steckte. Es durchtränkte die teure Jacke und das einst weiße Hemd, zog sich über die steinerne Oberfläche des Sarkophags und sammelte sich auf dem Boden.

»Delbridge ist mit Sicherheit nicht in Schottland«, sagte Thaddeus. »Ich nehme an, dass sich auch der Kristall nicht dort befindet.«
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Einige Zeit später ließ Thaddeus sich in einem der zwei Lehnsessel vor dem Kamin fallen. Er drehte das Brandyglas zwischen den Handflächen, wobei er zerstreut registrierte, dass der Feuerschein den Inhalt in flüssiges Gold, die Farbe von Leonas Augen, verwandelte.

»Wir können nur annehmen, dass Delbridge wegen des Kristalls ermordet wurde«, sagte er. »Die Möglichkeit, dass er von einem gewöhnlichen Einbrecher erstochen wurde, hieße das Zufallsprinzip zu stark strapazieren.«

»Das stimmt«, sagte Leona vom zweiten Sessel her. »Mein Kristall ist wieder verschwunden. Verdammt. Nach all den Jahren …« Sie schlug mit der freien Hand auf die Armlehne. »Wenn man bedenkt, dass ich ihn vor wenigen Tagen tatsächlich in der Hand hielt.«

Fog lag ausgestreckt vor dem Kamin, die Schnauze auf den Pfoten, die Augen geschlossen. Nur ein zuckendes Ohr zeigte an, dass er Leonas Enttäuschung und Anspannung aufmerksam registrierte. Stets das Barometer der Stimmungen seines Frauchens, dachte Thaddeus.

Was die Verbindung zwischen ihm und Leona anging, bedurfte es keines weiteren Beweises für ihre Existenz als das Gefühl der Vollständigkeit, das er in ihrer Gegenwart empfand. Ohne es zu wissen, hatte er sie ein Leben lang gesucht. Sie füllte alle leeren Stellen aus und machte ihn vollkommen. Es bereitete ihm elementare Befriedigung, einfach am Leben zu sein und mit ihr in einem Raum zu weilen.

Er rutschte tiefer in den Sessel und genoss den Anblick Leonas und ihre Nähe. Sie hatte ihren Mantel abgelegt und
saß ihm nun in ihrer engen Hose und dem übergroßen Hemd gegenüber, das er ihr geborgt hatte.

Als sie vor Kurzem nach Hause zurückgekehrt waren, hatte sie das überweite Hemd aus der Hose gezerrt, so dass es sie nun locker umspielte und die feinen Knochen am Hals und an den Handgelenken betonte, wo sie die Manschetten umgeschlagen hatte. Wie konnte eine Frau in Männerkleidung so verlockend und sinnlich wirken? Er dachte an den ersten Eindruck, den er von ihr an jenem Abend gehabt hatte, als sie um die Ecke der langen Galerie gebogen war und direkt in seine Arme flog. Eine Lady voller Geheimnisse und Mysterien.

Im Moment war sie auch eine Frau, die vor Empörung kochte.

»Wir werden den Kristall finden«, sagte er ruhig.

Sie schien ihn nicht zu hören. Stattdessen starrte sie mit wilden und verschatteten Augen in das Feuer, das er entfacht hatte.

»Nach allem, was bisher geschah, drängt sich einem die Frage auf, ob sie wirklich Zauberin war«, flüsterte Leona. »Vielleicht hat sie den Stein verflucht.«

Thaddeus sagte nichts, ließ die Worte einen Moment in der Luft hängen und wartete darauf, dass ihr klar wurde, was sie eben gesagt hatte.

Leona erstarrte. Dann hob sie mit großer Willensanstrengung das Glas in ihrer Hand und trank einen Riesenschluck Brandy.

Er zuckte zusammen und wartete auf das Unvermeidliche.

Leona atmete durch, als sie den Alkohol spürte. Ihre Augen wurden feucht. Sie schnappte nach Luft und bekam einen Hustenanfall. Verzweifelt suchte sie in ihrer Tasche und fand nichts.


Thaddeus zog ein Leinentüchlein aus seiner eigenen Tasche und überreichte es ihr.

»Wenn du wieder Männersachen anziehst, solltest du daran denken, dass ein Gentleman nie ohne ein sauberes Taschentuch aus dem Haus geht«, sagte er.

Sie ignorierte ihn und trocknete nach Atem ringend ihre Augen. Schließlich hatte sie sich gefasst.

»Ich bin eher an Sherry gewöhnt«, sagte sie matt.

»Offenbar. Also, ich glaube, wir haben dieses spezielle Spiel schon lange genug gespielt.«

»Spiel?« Ihre Stimme war noch atemlos vom Feuer des Brandys. »Welches Spiel?«

Er drehte das Glas in seiner Hand. »Es wird Zeit, dass du mir erklärst, warum du von deinem Anspruch auf den Aurora-Stein so überzeugt bist.«

Sie erstarrte, als hätte er sie in Trance versetzt. Fog hob den Kopf und fixierte sie mit eindringlichem Blick.

»Er ist ein altes Familienerbstück«, sagte Leona glatt.

»Das deine Familie regelmäßig zu verlieren scheint.«

»Ja, weil Leute, die mit der Arcane Society in Verbindung stehen, ihn immer wieder stehlen«, schoss sie zurück.

Er zog die Schultern hoch und trank einen Schluck.

Sie atmete tief aus, streckte die Beine dem Feuer entgegen und versank im Sessel.

»Du weißt es, nicht wahr?«, sagte sie.

»Dass du eine Nachfahrin von Sybil, der jungfräulichen Zauberin bist? Es war bislang nur eine Vermutung, unter den gegebenen Umständen aber eine ziemlich vernünftige.«

Sie verzog das Gesicht. »Wir alle hassten den Titel, den die Society ihr verlieh.«

»Sybil die Zauberin?« Wieder zog er die Schultern hoch. »Er kommt mir sehr einprägsam vor.«


»Sie praktizierte ebenso wenig Zauberei wie du oder ich. Sie war eine brillante, mit übersinnlichen Gaben ausgestattete Alchemistin, ähnlich eurem berüchtigten Sylvester Jones. Heute würde man sie als Forscherin bezeichnen.«

»Sybil, die jungfräuliche Forscherin klingt nicht so gut.«

»Jungfrau war sie auch nicht«, sagte Leona trocken. »Jedenfalls nicht ihr Leben lang. Ich bin der lebende Beweis dafür. Ebenso meine Muter und meine Großmutter und die lange Reihe meiner weiblichen Ahnen vor ihnen. Wir alle stammen von Sybil ab.«

»Na schön, ich gebe ja zu, dass die Bezeichnung jungfräuliche Zauberin eine etwas theatralische Übertreibung sein mag.«

Sie ließ ein verächtliches kleines Schnauben hören. »Typisch für die Legendenbildung der Arcane Society.«

»Ja, darin sind wir gut«, gab er ihr recht.

Leona furchte die Stirn. »Die Bezeichnung Zauberin leuchtet mir ja noch ein, aber wozu die Jungfräulichkeit?«

»Das ist Sylvesters Schuld. Er war wütend, weil sie sich weigerte, ihm besagte Jungfräulichkeit zu opfern. Will man seinem Tagebuch glauben, behauptete sie ihm gegenüber, sie hätte sich der Alchemie verschrieben.«

»Er liebte sie nicht«, sagte Leona gepresst. »Er wollte sie nur benutzen, als Mitwirkende an einem Experiment, das zeigen sollte, ob seine eigenen übersinnlichen Gaben an seine Nachkommen vererbbar wären.«

»Ich weiß. Er fand stattdessen ein paar andere übersinnlich veranlagte Frauen, von denen eine meine eigene Ahnfrau war. Aber es wurmte Sylvester sein Leben lang, dass Sybil ihm einen Korb gegeben hatte.«

Leona lehnte den Kopf an die Sessellehne. »Seit wann weißt du es schon?«


»Dein Talent als Kristallmedium war der wichtigste Hinweis.«

»Ich bin nicht das einzige Medium.«

»Nein, aber laut Legende unterschied sich der Aurora-Stein von anderen Kristallen. Sylvester vertrat die Meinung, dass das Talent, das erforderlich war, um Energie durch ihn zu leiten, sehr selten wäre. Sybil war seines Wissens der einzige Mensch, der dazu befähigt war. Es ist doch sonnenklar, dass jemand, der Sybils einzigartige Fähigkeiten erbte, ebenso dazu imstande sein würde.«

Leona kniff die Lippen zusammen und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf das Feuer.

»Hmmm«, sagte sie.

Er wartete noch einen Augenblick. Als es deutlich wurde, dass sie nichts mehr sagen würde, blickte er Fog an.

»Die Legende berichtet, dass Sybil einen treuen Wolf zum Gefährten hatte. Sylvester vermutete, dass es zwischen ihr und dem Tier eine übersinnliche Bindung gäbe, für ihn eine faszinierende Entdeckung, da er bis dahin geglaubt hatte, dass nur Menschen dieses Potential besäßen.«

»Das klingt ganz so, als hättest du nur ein paar Zufälligkeiten und eine Legende zur Hand.«

»Es existiert auch noch eine kurze Beschreibung Sybils, die Sylvester in seinem Journal festhielt und die eine unheimliche Ähnlichkeit mit dir aufweist.«

Sie drehte den Kopf und sah ihn an. »Unheimlich?«

»›Die Zauberin ist überaus gefährlich, mit nachtdunklen Haaren und Augen von seltsamer Bernsteinfarbe‹«, zitierte er. »›Sie besitzt die Macht, die Träume anderer Menschen zu beherrschen.‹«

Leonas Interesse war plötzlich erwacht. »Du hältst mich für überaus gefährlich?«


»Auf köstlichste Weise.«

»Hat Sylvester eine eingehendere Beschreibung Sybils hinterlassen?« , fragte sie.

»Wenn ich mich recht erinnere, verwendete er in seinem Bericht sehr freigebig die Bezeichnungen tückisches Luder, Hexe, boshaftes Weib und Mannweib.«

»Nicht sehr schmeichelhaft …«

»Das kommt auf den Standpunkt an, denke ich. Ich fand sie … interessant.«

»Das war es also? Auf Grund dieser ziemlich unschmeichelhaften Beschreibung und einiger fadenscheiniger Zufälle gelangtest du zu dem Schluss, dass ich Sybils Nachfahrin bin?«

»Es gab einen endgültigen Beweis, der nicht so schwach war«, gestand er.

»Und der wäre?«

Er stand auf, griff zur Brandyflasche und schenkte sich nach. »Du hast versäumt, die richtige Frage zu stellen, als ich zu dir sagte, Caleb Jones glaube, es gäbe einen Plan, um das größte und am besten gehütete Geheimnis der Arcane Society zu stehlen.«

Sie beobachtete ihn wachsam und nachdenklich. »Meiner Erinnerung nach stellte ich eine Menge Fragen, als du mir von der Verschwörung erzähltest.«

»Ja, doch die offenkundigste Frage blieb aus. Du hast mich nicht gebeten, die Natur dieses Geheimnisses zu erklären, das Menschen zum Töten treiben kann.«

Sie zwinkerte einmal und ließ sodann einen verärgerten Seufzer hören. »Verdammt.«

»Du musstest diese Frage nicht stellen, stimmt’s?« Er hob ihr leicht sein Glas entgegen und setzte sich wieder. »Du kanntest die Formel bereits.«


»Die Legende von der Formel des Gründers ist Teil meines Familienvermächtnisses«, musste sie zugeben. »Es wurde jeweils von Mutter zu Tochter weitergereicht. Sybil sagte, Sylvesters Besessenheit, das Elixier zu verbessern, von dem er erwartete, es würde seine übersinnlichen Kräfte erweitern und verstärken, grenze an Wahnsinn. Er glaubte sogar, das Mittel würde sein Leben verlängern. Sie war aber überzeugt, dass es ihn tötete.«

»Und trotzdem stahl sie die Formel?«

Leona sah ihn finster an. »Sie war eine Zeit lang seine Assistentin und fertigte eine Kopie an, die sie mitnahm, als sie ging. Gestohlen hat sie die Formel nicht.«

»Warum nahm sie die Formel mit, wenn sie der Meinung war, das Mittel wäre unwirksam?«

»Eine Zeit lang träumte sie davon, sie zu vervollkommnen und sich damit Sylvester als überlegen zu beweisen. Sie waren bis zum Ende hitzige Rivalen. Sybil aber gelangte schließlich zu dem Schluss, dass das Elixier zur Nutzung immer zu gefährlich wäre. Dennoch brachte sie es nicht über sich, die Kopie der Formel zu vernichten. Das deutete sie zumindest in ihren Briefen an.«

»Faszinierend.«

Leona breitete die Hände weit aus. »Also gut. Du weißt, wer ich bin. Ich nehme an, es spielt keine Rolle, wie du zu diesem Schluss gelangtest. Sybils Laborjournal ging sehr früh verloren. In meiner Familie weiß niemand, was damit oder mit der Truhe geschah, in der sie es samt ihren anderen Geheimnissen aufbewahrte. Ich besitze aber zwei der Notizbücher, die sie mehr oder weniger als Tagebücher benutzte, und einige ihrer Briefe. In diesen ließ sie sich in peinlicher Ausführlichkeit über ihre Gefühle zu Sylvester aus.«

»Was hatte sie sonst noch über ihn zu sagen?«, fragte er.


»Unter anderem nannte sie ihn einen arroganten Scharlatan und großen Lügner.«

»Warum Lügner?«

»Er warb um sie, indem er ihr versprach, sie würden Seite an Seite arbeiten, alle Geheimnisse teilen und ihre Kräfte gemeinsam weiterentwickeln. Sie verliebte sich in ihn und glaubte, auch er liebe sie. Als sie aber erkannte, dass er sie nur zu seinem Zuchtexperiment benutzen wollte, geriet sie außer sich. Nun war ihr klar, dass es nur eine einzige große Leidenschaft in Sylvesters Leben geben würde, nämlich seine Suche nach einer Formel. Also ging sie.«

»Und ließ den Aurora-Stein und eine Kopie der Formel mitgehen.«

»Sie besaß ein Anrecht auf beides«, sagte Leona mit Nachdruck.

Er lächelte.

»Was findest du daran so amüsant?«, wollte Leona wissen.

»Ich finde es sehr unterhaltsam, dass ich eine Nachfahrin der jungfräulichen, mit Zauberkräften ausgestatteten Zauberin zum ersten Frühlingsball der Arcane Society begleiten werde. Nichts liebt die Society oder meine Familie mehr als eine gute Legende.«
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»Sie ist die direkte Nachfahrin Sybils?« Gabriel Jones lächelte breit. »Warte, bis Venetia davon hört.«

Der neue Großmeister der Arcane Society saß hinter seinem Schreibtisch in der Bibliothek, von Kopf bis Fuß der
typische moderne englische Gentleman. Kein Mensch ahnte, dass seine Fähigkeiten Gabriel zu einem der gefährlichsten Männer Londons machten, überlegte Thaddeus.

Wie viele von Jones’ Nachfahren war er ein Parajäger, ein Jäger mit übersinnlichen Fähigkeiten, mit Reflexen, Sinnen und Instinkten so scharf wie jene eines großen Raubtieres. Auch im Zustand der Ruhe und Entspannung waren die verräterischen Spuren latenter übersinnlicher Energie in seiner Aura für jene spürbar, die für diese Dinge empfänglich waren.

»Warten, bis ich was höre?«, fragte Venetia vom Eingang der Bibliothek her. Sie lächelte, als sie Thaddeus bemerkte. »Thaddeus, wie nett, Sie zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass Sie da sind.«

»Guten Tag, Venetia.« Thaddeus erhob sich. »Sie sehen reizend aus wie immer. Kommen Sie eben von einer Porträtsitzung?«

»Ja, allerdings.«

Zusätzlich zu ihrer neuen Rolle als Gattin des Großmeisters der Society war Venetia eine für ihre Eleganz bekannte, sehr gesuchte Fotografin. Nur wenige ihrer reichen, elitären Kunden wussten freilich, dass ihre Talente über die Kunst, hinreißende Fotos zu machen, hinausgingen.

Mit ihrem Talent konnte Venetia Auren sehr klar ausmachen. Natürlich stimmte es, dass viele, auch jene, die über alle übersinnlichen Phänomene nur lachten, für Auren empfänglich waren. Die meisten schrieben das gelegentliche kribbelnde Unbehagen, die Faszination oder andere unerklärliche Reaktionen in Gegenwart gewisser Individuen ihrer eigenen Intuition zu.

In Wahrheit spürten sie ein zartes Flüstern der Aura der fraglichen Person. Die mit starken übersinnlichen Fähigkeiten Ausgestatteten waren natürlich empfänglicher für die
Energiespuren, die von anderen ausgingen. Aber nur wenige Menschen besaßen die seltene Gabe des zweiten Gesichtes, die nötig war, um das volle und einzigartige Spektrum der ganzen Aura eines anderen Individuums zu erfassen, wie Venetia es vermochte.

»Du wirst nie erraten, wen Thaddeus zum Frühlingsball begleiten wird«, sagte Gabriel. Er trat vor, um sie zu begrüßen. »Ein Kristallmedium, das eine direkte Nachfahrin Sybils, der jungfräulichen Zauberin, ist.«

Venetia sah ihn verwundert an. »Ich dachte, die Geschichte von Sybil und dem Aurora-Stein wäre nur eine der in der Arcane Society überlieferten Legenden.«

»Wie man weiß, steckt in jeder guten Legende ein Körnchen Wahrheit.«

Er küsste sie, ein kurzes, liebevolles eheliches Willkommen, doch Thaddeus spürte die Ströme von Hitze, Intimität und Liebe in der Umarmung. Der Großmeister der Arcane Society war ein glücklich verheirateter Mann.

»Wie sich zeigt, gibt es aber auch immer zwei Versionen jeder guten Geschichte«, sagte Thaddeus und beobachtete Venetia, die sich ihm gegenüber in einem Sessel niederließ. »Leona hat das starke Gefühl, dass der Aurora-Stein ihr gehört. Sie sagte, dass er von Anfang an Sybil gehörte, und sie hat vermutlich recht.«

»Das Problem dabei ist, dass der Stein wie die Formel gefährlich sein soll«, sagte Gabriel.

»Auf welche Weise?«, fragte Venetia.

»Das ist nicht klar.« Gabriel ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. »Laut Sylvesters Aufzeichnungen besitzt er die Fähigkeit, die Kräfte eines Mannes zu vernichten.«

Venetias Mundwinkel zuckten. »Ach, du meine Güte. Du meinst, er könnte einen Mann impotent machen? Kein Wunder,
dass ihr Jones-Männer so darauf erpicht seid, ihn unter Verschluss zu halten.«

Thaddeus lachte. »Wir denken oder wir hoffen zumindest, dass die fraglichen Kräfte sich auf übersinnliche Fähigkeiten und nicht auf andere beziehen.«

»Dennoch kann man gar nicht vorsichtig genug sein«, sagte Gabriel. Er wurde ernster. »Sylvester glaubte, dass Sybil den Kristall irgendwie so einstellte, dass nur sie seine Energie beherrschen konnte. Offenbar haben einige ihrer Nachkommen die Fähigkeit geerbt.«

»Leona kann mit dem Kristall arbeiten«, sagte Thaddeus leise.

Venetia runzelte die Stirn. »Wenn aber sonst niemand mit dem Kristall umgehen kann, warum sind dann so viele bereit, für ihn zu töten?«

»Das wissen wir nicht«, musste Gabriel zugeben. »Aber Caleb vermutet, dass dies alles auf die eine oder andere Weise mit anderen Versuchen, die Formel des Gründers zu stehlen, zusammenhängt.«

Venetia seufzte. »Das ist eine der Legenden der Arcane Society, die meines Erachtens Legende hätte bleiben sollen. Wenn du und Caleb sie bei der Ausgrabung von Sylvesters Gruft nicht entdeckt hättet, dann hätten wir diese Probleme nicht.«

»Dagegen kann ich nichts vorbringen«, sagte Gabriel. »Aber der Schaden ist nun mal passiert. Mehr noch, etwas sagt mir, dass die verdammte Formel von nun an für die Society zu einem Problem wird.«

»Und Männer wie Lancing ebenso«, sagte Thaddeus. »Aus offenkundigen Gründen wird die Polizei immer Schwierigkeiten haben, solchen Verbrechern das Handwerk zu legen.«


»So ist es.« Gabriel faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. »Ich habe über diese Dinge in letzter Zeit viel nachgedacht. Ich bin der Meinung, dass es in der Verantwortung der Society liegt, nicht nur ihre gefährlichsten Geheimnisse zu hüten, sondern auch solche Schurken wie Lancing an ihrem schändlichen Tun zu hindern.«

»Was stellst du dir vor?«, fragte Thaddeus.

»Es wird Zeit, eine Abteilung für Sicherheitsangelegenheiten innerhalb der Society einzurichten. Sie wird dem Rat und dem Großmeister unterstehen.«

»Und wer soll diese neue Abteilung leiten?«, fragte Venetia.

Thaddeus lächelte langsam. »Vielleicht jemand, der übernatürlich gut darin ist, ein Muster zu erkennen, wo andere nur Chaos sehen? Ein erstklassiger Verschwörungstheoretiker?«

Gabriel lachte. »Ich werde sofort mit Caleb sprechen.«
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Der Schuhmacher war ein skelettartig dünner, zerknitterter Mann mit nervösem Gehabe und gold geränderter Brille. Zwei stämmige Helfer begleiteten ihn.

»Ich entschuldige mich für die Verwirrung, den Zeitpunkt meines Termins hier betreffend«, sagte er. »Aber Madame La Fontaine schickte mir Nachricht, ich solle pünktlich um elf zur Stelle sein, um Miss Hewitt ihre Tanzschuhe anzupassen.«

»Wir haben Sie nicht vor drei Uhr erwartet«, antwortete Victoria, »da wir aber mit der Putzmacherin fertig sind, können
wir uns mit den Schuhen befassen. Dann haben wir am Nachmittag weniger zu tun.«

Leona sah die große Holzkiste, die die zwei Helfer auf den Teppich gestellt hatten. Wieder Entscheidungen, die zu treffen sind, dachte sie widerwillig. Unter normalen Umständen hätte sie es genossen, passende Tanzschuhe zu dem herrlichen Kleid auszusuchen, das Madame La Fontaine entworfen hatte. Tatsächlich hätten die Vorbereitungen für den Frühlingsball ein reines Vergnügen sein sollen. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie zu einem so glanzvollen Anlass eingeladen worden. Nicht nur dass es ein prachtvolles Fest würde, sie würde dort am Arm des Mannes erscheinen, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte.

Doch die Umstände waren alles andere als normal. Sie würde den Frühlingsball nur besuchen, um Thaddeus zu helfen, die an einer gefährlichen Verschwörung Beteiligten zu identifizieren. Dazu kam, dass sie von Glück reden konnte, wenn sie den Abend überstand, ohne verhaftet zu werden, falls ruchbar wurde, dass sie Edward Pipewells Nichte war, die Frau, die, wenn auch unwissentlich, mitgeholfen hatte, einem Dutzend der bedeutendsten Mitglieder der Arcane Society das Fell über die Ohren zu ziehen. Diese zwei Tatsachen hatten ihre Begeisterung für das Aussuchen von Dingen wie Tanzschuhen ziemlich geschmälert.

Victoria hingegen war sichtlich angeregt, da sie offenbar auch die vergangene Nacht gut geschlafen hatte. Ihr Blick ruhte voller Erwartung auf der Kiste.

»Na, lassen Sie mal sehen, was Sie mitgebracht haben«, wies sie den Schuhmacher an.

»Aber natürlich, Madam.« Er gab seinen zwei Gehilfen ein Zeichen. »Die Modelle, wenn ich bitten darf.«

Einer der beiden ging daran, die Kiste zu öffnen. Leonas
Nackenhaare sträubten sich plötzlich. Warum braucht der Schuhmacher zwei so große Gehilfen, fragte sie sich.

Sie sah zu Victoria, deren Aufmerksamkeit der länglichen Kiste von Sarggröße galt. Ein Gehilfe hatte den Deckel geöffnet. Er griff hinein. Leona sah keine Schuhe.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich die Tür schließen, damit wir nicht gestört werden«, sagte der Schuhmacher leise.

Von unerklärlicher Beunruhigung erfasst, fuhr Leona herum.

»Nein«, sagte sie. »Nicht …«

Zu spät. Einer der großen Männer packte sie, hielt ihre Arme fest und drückte eine fleischige Pranke auf ihre Lippen. Sie hörte Victorias erschrockenes Luftschnappen, dann ominöse Stille. Der beißende Geruch chemischer Dämpfe erfüllte die Luft.

Sie kämpfte heftig, grub ihre Nägel in die Arme ihres Angreifers und trat wild um sich.

»Rasch«, stieß der Schuhmacher hervor. »Uns bleiben nur wenige Augenblicke.«

»Ein richtiger kleiner Weibsteufel«, murmelte der Mann, der Leona festhielt. »Man sollte das Luder erwürgen.«

»Es darf ihr nichts geschehen«, japste der Schuhmacher wütend. »Hörst du? Ich brauche sie lebendig.«

»Schon gut«, knurrte der Mann. »Beeil dich, Paddon.«

Nun stand der zweite Mann mit einem nassen Lappen in der Hand vor ihr. Sie roch die giftigen Chemikalien, mit denen er getränkt woden war.

Schon wurde ihr das Tuch auf die Nase gedrückt. Verzweifelt versuchte sie, ihm in den Schritt zu treten, wurde jedoch von ihrem Rock behindert. Ich hätte meine Männersachen anziehen sollen, schoss es ihr durch den Kopf.


Die Dämpfe überfluteten ihre Sinne. Die Welt kippte. Dunkelheit ergoss sich in das sonnige Morgenzimmer und riss sie mit in eine endlose Nacht.

Als Letztes hörte sie Fog draußen im Garten jaulen. Er klang wie eine in der Hölle verlorene Seele.
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»Ich wünschte, der verdammte Hund würde mit diesem endlosen Geheul aufhören«, murmelte Victoria auf dem Sofa ruhend, ein feuchtes Tuch auf der Stirn, neben sich eine aufmunternde Tasse Tee. »Das Personal sagte, er hätte damit angefangen, als die Kidnapper uns angriffen. Seither hat er nicht aufgehört. Allmählich geht es mir auf die Nerven.«

Thaddeus sah zu Fog hinaus, der sich noch immer draußen im Garten befand. Der Hund war durch die Scheiben der türhohen Fenster zu sehen. Er hob den Kopf und stieß wieder ein haarsträubendes Heulen aus.

Thaddeus konnte es ihm nachfühlen. Auch er hätte am liebsten seine Wut zum Himmel geschrien, doch er schaffte es, den Impuls zu unterdrücken. Er konnte es sich nicht erlauben, seinen Emotionen in so sinnloser Weise Luft zu verschaffen. Zeit war nun von essentieller Bedeutung. Das wusste er so sicher, wie er auch wusste, wer Leona entführt hatte. Der Kidnapper brauchte sie, vermutlich aber nicht lange.

Er wollte Victoria nicht weiter beunruhigen, indem er ihr eröffnete, dass die Notwendigkeit, Leona am Leben und unversehrt zu lassen, ihnen beiden das Leben gerettet hatte. Der Schurke hatte Chloroform benutzt und nicht den Albtraum Giftdampf.


Erst eine Viertelstunde zuvor war er nach Hause gekommen und hatte die Katastrophe entdeckt, die vom Personal bis kurz vor seiner Rückkehr gar nicht bemerkt worden war. Nun aber beherrschten Panik und Chaos die Szene.

»Lady Milden lag auf dem Teppich«, hatte Gribbs, der Butler, bekümmert erklärt. »Der Schuhmacher und seine Gehilfen waren schon einige Zeit weg … mit Miss Hewitt natürlich.«

Die Kidnapper hatten Leona in die Holzkiste gepfercht und durch den Lieferanteneingang hinausgeschafft. Niemand hatte sich etwas dabei gedacht, als der Schuhmacher und seine Gehilfen sich so rasch nach der Ankunft wieder empfahlen. Der Schuhmacher hatte zerknirscht erklärt, es hätte sich um eine dumme Verwechslung der Termine gehandelt und Lady Milden hätte ihn nun zu einem passenderen Zeitpunkt bestellt.

Die Kiste wurde in einen wartenden Wagen verfrachtet, der mit den Männern rasch im Nebel verschwunden war.

Mit einem Hauch Hypnose hatte Thaddeus Gribbs eine genaue Beschreibung des Schuhmachers und seiner Gehilfen entlockt. Er hatte den Schuhmacher nicht erkannt, doch es gab keinen Zweifel, was die Identität der zwei kräftigen Männer betraf, die geholfen hatten, Leona zu entführen.

»Es waren die zwei Wachen, die Delbridge an dem Abend der Party in seinem Haus beschäftigte«, sagte er zu Victoria. »Der Schurke kannte wahrscheinlich keine anderen Männer aus diesem Metier, also kontaktierte er diese beiden.«

Sie runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht, doch es ist ein Anhaltspunkt.«

»Lieber Gott, sie schwebt in Lebensgefahr?«

»Ja.«

Er durchschritt die Bibliothek und öffnete die Glastüren.


Fogs Rachegeheul verstummte, der Hund blickte ihn mit gespitzten Ohren und kaltem Tod in den Augen an.

»Komm mit«, sagte Thaddeus leise. »Wir werden sie finden.«
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Leonas Erwachen war von Übelkeit und dem gemurmelten Gefasel einer Wahnsinnigen begleitet. Einen entsetzten Augenblick lang glaubte sie, sie wäre diejenige, die diese irre, Furcht einflößende Konversation bestritt.

»Der Dämon kommt aus der Hölle. Man würd’s nicht glauben, wenn man ihn sieht, und doch kommt er direkt aus der Hölle. Kommst du auch von dort?«

Vorsichtig schlug Leona die Augen auf. Die Welt drehte sich nicht mehr um sie wie in dem Moment, als sie in die Bewusstlosigkeit abgeglitten war, doch sie war noch immer ein sehr dunkler Ort. Lag sie noch in der Kiste des Schuhmachers? Vielleicht war sie darin gefangen.

Eine Woge des Schreckens erfasste sie. Sie setzte sich rasch auf, zu rasch. Ihr Magen rebellierte. Sekundenlang glaubte sie, sie müsste sich übergeben. Sie schloss die Augen ganz fest und versuchte tief zu atmen. Allmählich ebbte das aufrührende Gefühl ab.

»Er ist ein Dämon, nur darf man es ihm nicht sagen. Er glaubt, er wäre was Besonderes. Nennt sich Forscher.«

Leona riskierte es wieder, die Augen aufzuschlagen, und entdeckte, dass sie am Rand einer Pritsche saß, die an der Wand einer kleinen steinernen Kammer stand. Streifen von Laternenlicht fielen durch die in die Zellentür eingefügten
Gitterstäbe, doch es gab keine Fenster. Das erklärte die tiefe Finsternis.

»Es waren die Gehilfen des Dämons, die dich hier in die Hölle brachten.«

Leona überlegte ein paar Sekunden angestrengt und kam dann zu der Erkenntnis, dass sie die Stimme nicht in ihrem Kopf vernahm. Es befand sich noch jemand in der Zelle. Sie blickte um sich und sah eine Frau zusammengekauert in der Ecke.

Die andere Gefangene, die ein verblichenes braunes Kleid trug, starrte Leona durch eine verfilzte blonde Haarmatte verzweifelt und hohläugig an.

»Sagt, er wäre Forscher, dabei ist er ein Dämon«, erklärte sie Leona.

»Wenn du den Mann meinst, der vorgibt, Schuhmacher zu sein, gebe ich dir recht«, antwortete Leona leise.

»Nein, nein, nein, nicht der Schuhmacher.« In ihrer Erregung verfiel die Frau in wilde Zuckungen. »Ein Forscher.«

»Ich verstehe. Der Forscher ist in Wahrheit ein Dämon.«

»Ja, richtig.« Die Frau schien erleichtert, dass die Hauptsache geklärt war. »Ein schrecklicher Dämon. Er hat Zaubertränke, die Albträume wahr werden lassen.«

Leona schauderte. »Ich weiß.«

Der winzige Hauch einer Wahrnehmung regte sich in ihr. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Thaddeus und Fog waren auf der Suche nach ihr. Das wusste sie so gewiss, wie sie wusste, dass die Sonne am Morgen aufgehen würde. Sie musste für die beiden Zeit gewinnen, damit sie sie finden konnten.

»Er sagt, er wäre Forscher, dabei ist er ein Ungeheuer wie der andere«, gab die Frau in verschrecktem Flüsterton von sich.

Leona stutzte. »Von wem redest du? Wer ist der andere?«


»Weißt du, ich dachte erst, er wäre ein Gentleman, hübsch, wie er war.« Der Ton der Frau wurde zu einem wehmütigen Seufzen. »So fein und elegant. Und so schönes Goldhaar. Wie ein Engel aus einem alten Gemälde sieht er aus.«

Leona umklammerte den Rand ihrer Pritsche. »Goldenes Haar, sagst du?«

»Und sein Lächeln … so nett, dass man nie gedacht hätte, dass er ein Ungeheuer ist.« Ihre Stimme war heiser vor Verzweiflung. »Ich wusste, dass er ein Auge auf mich geworfen hatte, und dachte, er würde gut zahlen, doch er belog mich. Er brachte mich hier herunter in diese Hölle.«

»Allmächtiger«, flüsterte Leona. »Du bist Annie Spence.«

Annie zuckte heftig zusammen und drückte sich tiefer in den schmutzigen Winkel. »Wieso kennst du meinen Namen? Bist du auch ein Dämon?«

»Nein, ich bin kein Dämon. Annie, hör zu, das goldblonde Monster ist tot.«

»Nein, nein, Monster und Dämonen kann man nicht töten.«

»Er hieß Lancing, und ich schwöre dir, dass er tot ist.« Sie überlegte, wie sich ein Weg finden ließe, Annies Fantasiebilder zu durchdringen. »Das Monster starb, als es dem Gespenst begegnete.«

»Vom Gespenst hörte ich schon.« Hoffnung flammte kurz in Annie auf und färbte ihren Ton. »Auf den Straßen wurde von ihm allerhand gemunkelt.«

»Lancing rannte vor dem Gespenst davon und stürzte zu Tode.«

»Nein, das kann nicht wahr sein.« Annie versank wieder in Verzweiflung. »Das Monster ist ein Dämon. Nicht einmal das Gespenst kann einen Dämon töten.«


»Annie, ich sah den Leichnam mit eigenen Augen. Mehr noch, das Gespenst wird bald kommen und uns retten.«

»Niemand kann uns retten«, erklärte Annie bekümmert. »Auch nicht das Gespenst. Es ist zu spät. Wir sind schon in der Hölle gelandet.«

»Sieh mich an, Annie.«

Annie fuhr zusammen, begegnete aber Leonas Blick. »Zu spät.«

»Nein, es ist nicht zu spät«, widersprach Leona heftig. »Das Gespenst wird persönlich zu uns in die Hölle kommen und uns herausholen.«

Annies Miene verriet Zweifel.

Irgendwo außerhalb der Zelle wurde eine Tür geöffnet. Annie begrub leise schluchzend das Gesicht in den Händen.

Eine vertraute Gestalt erschien auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Der kahle Schädel des Schuhmachers glänzte im Lampenlicht, seine Brillenfassung funkelte.

»Wie ich sehe, sind Sie wach, Miss Hewitt.« Er strahlte. »Ausgezeichnet. Ihr Publikum versammelt sich schon und erwartet, dass Sie eine glänzende Vorstellung liefern. Betrachten Sie es als den Auftritt Ihres Lebens.«

Leona rührte sich nicht von ihrem Lager. »Wer sind Sie?«

»Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Ich bin Dr. Basil Hulsey. Wie Sie, Miss Hewitt, bin ich Experte für Traumenergie. Anders als Sie, bin ich aber auf die Erzeugung von Albträumen spezialisiert.«
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Shuttle, auf der Straße aufgewachsen und hart geworden, hatte im Laufe der Zeit viele Dinge gesehen, Dinge, die einem gestandenen Mann Schauer über den Rücken jagen konnten. Aber nur wenige waren so schrecklich wie die schattenhafte Gestalt, die nun vor ihm stand. Gerüchte, die über das Gespenst im Umlauf waren, hatte er immer lachend abgetan. Heute Abend verging ihm das Lachen.

»Es war für mich und Paddon ein kleiner Auftrag wie viele«, sagte er drängend und bestrebt, Glauben zu finden. »Wir taten den Damen nichts zuleide, das schwöre ich. Wir schalteten sie mit den Mixturen des Doktors nur eine Weile aus.«

»Du hast eine der Frauen gekidnappt«, sagte das Gespenst.

Shuttle zitterte. Die Stimme klang sonderbar und verwandelte die Umgebung samt dem Gespenst in Schatten. Das Phantom stand nicht mehr als ein paar Schritte entfernt, aber Shuttle konnte das Gesicht nicht erkennen. Dazu kam, dass es fast Mitternacht war. Trotzdem – in der Nähe befand sich doch eine Straßenlaterne. Er hätte das Gespenst eigentlich deutlicher sehen müssen.

»Es war keine Entführung«, sagte er bereitwillig. »Wir steckten sie in eine Kiste und verluden sie in den Wagen. Eine Entführung ist es, wenn man jemanden festhält, bis Lösegeld bezahlt wird. So war es ja nicht. Gar nicht. Nur ein Job wie sonst auch. Paddon und ich bekamen das Geld für einen Tag Arbeit, und das war’s auch schon.«

»Wohin habt ihr sie gebracht?«

Er war der Stimme, die ihn überrollte wie eine große Woge, hilflos ausgeliefert.


Die Stimme hatte ihn so fest im Griff, dass er dem Gespenst verriet, wohin er und Paddon die Frau geschafft hatten.
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»Schade, dass wir einander nicht unter anderen Umständen begegnen, Miss Hewitt«, sagte Hulsey durch die Gitterstäbe. »Wir hätten im Labor ein hervorragendes Team abgegeben.«

»Ach, meinen Sie?« Leona wollte nichts anderes einfallen, als Hulsey ununterbrochen am Reden zu halten.

»Ja, allerdings«, sagte Hulsey mit wachsender Begeisterung. »Ihr Wissen über die Kraft der Kristalle und ihren Einfluss auf den Traumzustand wäre mir sehr willkommen. Ich hoffe, dass man Sie mir überlassen wird, nachdem Sie die Mitglieder des Dritten Kreises zufriedengestellt haben. Es wäre so interessant zu beobachten, ob es Ihnen gelingt, sich mit Hilfe des Aurora-Steins aus einem meiner auf chemischem Weg ausgelösten Albträume zu befreien.«

Aus der Ecke hörte man Annies leises Wimmern.

Leona stand auf und ging zur Zellentür. Sie musterte Hulsey. Der Mann sah aus wie ein übergroßes Insekt.

»Mich wundert, dass ein Forscher, der sich rühmt, wissenschaftlich vorzugehen, an die Kräfte einer Frau glaubt, die als Kristallmedium arbeitet«, sagte sie. »Sagen Sie nicht, dass Sie tatsächlich an das Übersinnliche glauben, Doktor.«

Hulsey kicherte und faltete die Hände fest vor seiner schmalen Brust. »Aber ich glaube daran, Miss Hewitt. Sie müssen wissen, dass ich selbst übersinnliche Fähigkeiten besitze und jahrelang Mitglied der Arcane Society war.«


Leona überlief es eiskalt. »Welcher Natur ist Ihr Talent?«

Hulsey plusterte sich auf. »Ich bin kein gewöhnlicher Chemiker, Miss Hewitt, da ich natürliche Begabung für eine eindeutig übersinnliche Wissenschaft besitze. Ich widme mein Talent dem Studium des Traumzustandes.«

»Warum?«

»Weil es mich fasziniert. Sehen Sie, der Traumzustand ist jener Zustand, der die Schranken zwischen dem Normalen und Paranormalen verschwimmen lässt. Jeder Mensch träumt. Das beweist, dass jeder Mensch wissentlich oder nicht eine übersinnliche Seite seiner Natur besitzt.«

Sie zwang sich zu einem achtlosen kleinen Schulterzucken. »Ich stimme mit Ihnen überein. Und was folgt daraus?«

»Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer Einsicht. Aber Sie haben offenbar aus ihrem Verständnis der Natur der Träume nicht den logischen Schluss gezogen.«

»Und der wäre?«

Hulseys Augen blitzten hinter seinen Brillengläsern. »Begreifen Sie denn nicht? Wenn man die Träume eines Menschen manipulieren kann, kann man den Menschen völlig kontrollieren.«

 



Die Ruinen der alten Abtei ragten vor ihnen im fahlen Mondschein auf. Thaddeus stand am Waldrand, flankiert von Caleb auf der einen und Fog auf der anderen Seite. Sie studierten das alte Gemäuer, das nicht mehr als ein Steinhaufen war.

»Da drinnen ist sie«, sagte Thaddeus.

»Falls der Bastard sie nicht an einen anderen Ort brachte, nachdem Shuttle und sein Gefährte sie hier ablieferten«, wandte Caleb ein.

»Sie ist hier drinnen«, wiederholte Thaddeus. »Sieh Fog an. Er kann sie spüren.«


Sie beobachteten Fog, der aufmerksam und gespannt dastehend die Schnauze zur Abtei richtete.

»Kaum zu glauben, dass seine Hundeinstinkte auf diese Entfernung und durch die dicken Steinmauern ihre Witterung aufnehmen können«, sagte Caleb sehr nachdenklich.

»Ich glaube, er hat eine besondere Bindung zu ihr. Wie ich.«

Caleb widersprach nicht. »Wirst du ihn bändigen können, wenn wir eindringen und sie suchen? Wenn er loslegt und zu kläffen anfängt, wird der Schuft merken, was wir vorhaben.«

Thaddeus zog sacht an der Leine, die an Fogs Halsband befestigt war. Der Hund reagierte nicht. Seine Aufmerksamkeit galt unverwandt den alten Mauern.

»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob er sich zurückhalten lassen wird, wenn er in Leonas Nähe ist«, sagte Thaddeus. »Ich weiß nur, dass wir ihn brauchen. Auf ihm ruht unsere größte Hoffnung, sie in diesem Steinhaufen rasch zu finden.«
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»Warum wurde Annie hierhergebracht?«, fragte Leona.

»Annie?« Hulsey war verblüfft. »Heißt sie so?«

In ihrer Ecke schrie Annie wie unter einem Schlag auf.

»Sie kennen nicht einmal ihren Namen?«

»Sie ist unwichtig. Nur ein Forschungsobjekt. Die letzten zwei starben im Verlauf des Experiments. Ich sagte zu Delbridge, dass ich noch eine brauche. Er schickte die Bestie aus, um eine für mich zu schnappen.«


»Das Verschwinden der Mädchen geht also auf Ihr Konto. Sie haben Experimente mit ihnen angestellt.«

Hulsey gluckste. »Ich konnte doch nicht gut Experimente mit mir selbst durchführen, oder?«

»Wie konnten Sie es wagen?«, stieß Leona fassungslos hervor.

»Wirklich, Miss Hewitt, dieser Gefühlsausbruch ist unangebracht. Ich bin Wissenschaftler und brauche Testobjekte. Annie ist so unwichtig wie die zwei anderen. Sie waren gewöhnliche Prostituierte.«

»Was haben Sie mit ihr gemacht?«

»Ich wollte ein Gegenmittel für meine Albtraumdämpfe finden. Im Fall von Unfällen wäre es sehr praktisch. So wie es jetzt steht, sind die Albträume irreversibel. Annie atmete die Dämpfe gestern ein. Letzte Nacht verabreichte ich ihr das Gegenmittel.«

Leona ballte die Hände zu kleinen Fäusten. »Sehr wirksam scheint es nicht zu sein.«

»Tatsächlich überlebte Annie länger als die zwei anderen Mädchen, doch ich muss zugeben, dass dieses Experiment kein Erfolg war.« Hulsey seufzte wehmütig. »Annie ist jetzt total irre und wird es bleiben. Ich werde sie beseitigen müssen und ein anderes Mächen für die nächste Phase meines Experimentes suchen.«

Leona hätte am liebsten die Finger um seinen knochigen Hals gelegt und ihn erwürgt. Stattdessen zwang sie sich, ein anderes Gesprächsthema zu finden.

»Lancing ist tot«, eröffnete sie ihm.

»Ja, das hörte ich.« Hulseys scharfe Züge verzerrten sich angeekelt. »Er soll beim Versuch, von einem Dach zum anderen zu springen, gestürzt sein. Um ihn ist es nicht schade. Der Mann hatte einige angeborene Talente, die von begrenztem
Nutzen waren, wie ich zugeben muss, doch er war mental nicht stabil. Delbridge wollte nicht hören, als ich sagte, dass Lancing gefährlich wäre. Seine Lordschaft war sehr angetan davon, einen Parajäger als gedungenen Killer für seine Zwecke einzusetzen.«

»Delbridge starb nur wenige Stunden nach Lancing. Er wurde mit einem seiner eigenen Artefakte, einem alten Dolch, erstochen. War das Ihr Werk?«

»Natürlich nicht.« Hulsey war gekränkt. »Ich bin Forscher. Gewalt ist nicht meine Sache. Hätte ich den Tod Seiner Lordschaft gewollt, wären meine Albtraumdämpfe zum Einsatz gelangt.«

»Wer tötete Delbridge?«

»Der Vorsitzende des Dritten Kreises.«

»Warum hat er nicht auch Sie umgebracht?«

Hulsey kicherte ehrlich belustigt. »Warum sollte er meinen Tod wollen? Ich bin der Einzige, der genug von Chemie versteht, um die Formel des Gründers zu entschlüsseln, wenn man sie findet – der Einzige auch, der brillant genug ist, um damit zu arbeiten und die nötigen Versuche durchzuführen, die sicheren Gebrauch gewährleisten. Nein, nein, meine Liebe, Sie können sicher sein, dass der Dritte Kreis mich braucht.«

»Es geht also um die Formel des Gründers? Warum sind dann alle hinter dem Aurora-Stein her?«

»Der Aurora-Stein ist nötig, um die Formel zu entschlüsseln, wie Sie bald entdecken werden. Die Mitglieder des Dritten Kreises brauchen Sie, damit Sie mit Hilfe des Kristalls eine gewisse Truhe öffnen können, in der sich die Formel befinden soll.«

Eine Verschwörung, dachte Leona, so wie Caleb Jones es vermutet hatte, aber viel komplexer als angenommen. Es hörte sich an, als wären die Verschwörer in ansteigenden
Machtkreisen angeordnet. Wenn es einen Dritten Kreis gab, verstand es sich von selbst, dass es auch einen ersten und zweiten, wenn nicht noch mehr Kreise gab.

»Wenn wir schon vom Stein sprechen«, fuhr Hulsey fort, »ich möchte wissen, was sich in jener Nacht in Delbridges Galerie abspielte. Jemand löste die Falle aus, doch wir fanden nie einen Toten. Es war doch Ware, oder?«

Sie schauderte. »Sie wissen etwas von Mr Ware?«

»Ja, natürlich. Delbridge stellte Nachforschungen an, die den Schluss zuließen, dass Ware Mitglied der Arcane Society ist.« Hulsey runzelte die Stirn. »Er ist doch Hypnotiseur, oder?«

Es liegt kein Grund vor, ihm mehr zu verraten, als er schon weiß, dachte Leona. Sie sagte nichts.

Hulsey nickte nachdenklich. »Ich dachte es mir. Er muss in sehr schlechtem Zustand gewesen sein, nachdem er die Dämpfe einatmete. Ich bin sehr neugierig, wie Sie den Kristall zu seiner Rettung einsetzten.«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich ihn rettete?«

»Es ist die einzige Erklärung. Aus meinen Albträumen konnte sich noch niemand befreien.« Wieder hüpfte Hulseys Kopf. »Ja, wirklich, wenn die Mitglieder heute mit Ihnen fertig sind, muss man Sie mir überlassen. Ich werde klarmachen, dass ich Sie bekommen muss, wenn man meine Erfahrung für die Formel nutzen möchte.« Hulsey zog seine Taschenuhr heraus und klappte den Deckel auf. »Es dauert nicht mehr lange. Das letzte Mitglied der Gruppe traf vor Kurzem ein. Man wird bald jemanden schicken, der Sie in die Kammer bringt.«

Hulsey drehte sich um und eilte davon. Leona hörte das Öffnen und Schließen einer Tür. Stille senkte sich über den äußeren Raum.


Annie wimmerte wieder. »Wir sind beide in der Hölle. Verstehen Sie nicht?«

Leona drehte sich um. »Wir sind in der Hölle, Annie, aber wir kommen hier wieder heraus.«

»Nein.« Annie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wir sitzen hier bis ans Ende der Zeit in der Falle.«

Leona durchschritt den kleinen Raum. Sie knöpfte ihr Mieder auf und zog den roten Kristallanhänger heraus.

»Sieh auf meine Kette, Annie. Konzentriere dich so fest du kannst, und erzähle mir von deinen Träumen.«

Annie war verwirrt, sie war aber zu erschöpft, um sich zu widersetzen. Sie richtete ihren Blick auf den Kristall.

»Ich bin in der Hölle«, flüsterte sie. »Überall sind Dämonen, der ärgste aber ist dieser Forscher …«

Leona spürte, wie sich gestörte Traumenergie regte. Sie konzentrierte sich auf das kleine Ungewitter, das sich im Stein zusammenbraute, und stellte ihre eigenen übersinnlichen Strömungen darauf ein.

Der Kristall fing zu glühen an.

 



Die Tür der äußeren Kammer öffnete sich wieder. Leona sah zwischen den Eisenstäben ihrer Zelle zwei Männer in schwarzen Kapuzengewändern in den Raum schreiten. Die silbernen Halbmasken auf ihren Gesichtern glänzten im Licht. Sie schluckte die würgende Angst hinunter, die sie zu ersticken drohte, und nahm all ihre Schauspielkünste zu Hilfe, die Onkel Edward sie gelehrt hatte.

»Niemand sagte etwas davon, dass es die Einladung zu einem Maskenball ist«, sagte sie.

»Hüten Sie Ihre Zunge, wenn Sie den Rest der Nacht überleben wollen«, sagte einer der Männer. »Der Orden duldet keine Unverschämtheiten.«


Sie dachte an das, was Hulsey vorhin gesagt hatte. Die Mitglieder der Organisation waren auf sie als Kristallmedium angewiesen. Solange diese Schurken sie brauchten, bestand Hoffnung. Sie vermeinte, Onkel Edwards Worte zu hören. Immer positiv denken, Leona. Sich mit dem Negativen zu befrachten, bringt nichts.

»Offenbar duldet der Orden auch keinen Humor«, sagte sie und beobachtete die Männer durch die Stäbe. »Sagen Sie, lässt man diese Gewänder und Masken beim Schneider anfertigen oder bekommt man sie fertig in der Oxford Street?«

»Mund halten, törichtes Ding«, zischte einer der Männer. »Sie haben ja keine Ahnung von der Kraft, mit der Sie heute spielen.«

»Aber Sie werden es bald besser wissen«, versprach der andere.

Grobe Worte, aber mit Oberschichtakzent gesprochen. Diese zwei kamen nicht von der Straße. Ihresgleichen verkehrte in exklusiven Klubs für Gentlemen.

Einer der beiden griff in sein Gewand. Schlüssel klirrten. Gleich darauf schwang die Zellentür mit quietschenden Angeln auf. Der erste Mann griff hinein, packte ihren Arm und zerrrte sie aus dem winzigen Raum hinaus. Der mit den Schlüsseln schloss und versperrte die Tür rasch wieder.

Keiner der beiden schenkte der in ihrer Ecke kauernden und in leise Selbstgespräche versunkenen Annie Beachtung.

»Die brachten uns hier in die Hölle«, flüsterte sie. »Überall Dämonen.«

Die zwei verhüllten Gestalten schoben Leona durch die Tür in den äußeren Raum und einen dunklen steinernen Gang entlang. Kerzen flackerten qualmend in Wandhaltern.


»Sie sollten hier Gasbeleuchtung installieren«, sagte Leona. »Kerzen sind veraltet und lassen den Eindruck entstehen, der Orden wäre nicht auf der Höhe der Zeit.«

Einer der Männer festigte seinen Griff an ihrem Arm so schmerzhaft, dass sie am nächsten Tag blaue Flecken hätte. Vorausgesetzt, sie erlebte den nächsten Tag. Nein, so darf man nicht denken. Sie zwang sich zur Konzentration, als gälte es, Traumenergie zu lenken. Wo bist du, Thaddeus? Ich weiß, dass du mich suchst. Spürst du mich? Ich bin hier. Ich wünschte, du würdest dich beeilen. Die Situation wird zunehmend bedrohlicher.

Die zwei Männer blieben mit ihr vor einer eisenbeschlagenen Holztür stehen. Der Kapuzenträger zu ihrer Linken öffnete. Der andere stieß Leona in ein von Kerzen erhelltes Gemach.

»Das Kristallmedium«, kündigte einer der Männer an.

Drei Maskierte in langen Gewändern saßen an einem hufeisenförmigen Tisch. Von Hulsey war nichts zu sehen.

»Bringt die Frau zu mir«, befahl der Mann am Kopf des Tisches.

Einer der beiden, die sie in den Raum gebracht hatten, wollte wieder nach ihrem Arm greifen. Sie wich ihm aus und trat vor den Mann hin, der gesprochen hatte. Aus der Nähe sah sie, dass seine Maske aus Gold war.

»Ich bin Miss Hewitt«, sagte sie kalt. »Und ich muss sagen, dass für vernünftige Erwachsene Verkleidungen mit langen Gewändern und albernen Masken bestenfalls kindische Spielereien sind. Narreteien dieser Art mangelt es an jeglicher Reife.«

Um den Tisch erhob sich unwilliges Raunen, der Vorsitzende aber schien davon unberührt.

»Ich zolle Ihrem Mut Beifall, Miss Hewitt«, sagte er amüsiert.
»Wie es aussieht, werden Sie ihn brauchen. Wissen Sie, warum Sie hier sind?«

Sie hielt es für unnötig zu erwähnen, dass sie von Hulsey wusste, wie dringend sie gebraucht wurde. Eine Trumpfkarte war dies zwar keine, aber besser als nichts war es immerhin.

»Ich nehme an, Sie brauchen mich, um mit einem Kristall zu arbeiten«, sagte sie. »Um sich meiner Mitarbeit zu versichern, hätten Sie sich das ganze dramatische Brimborium sparen können. Ich vergebe Termine. Ich hätte Ihnen für Anfang nächster Woche einen einräumen können.«

»Heute passt es uns besser«, sagte Goldmaske. »Unsere Information besagt, dass Sie einen gewissen, als Aurora-Stein bekannten Kristall aktivieren können. Ich hoffe in Ihrem Interesse, dass es sich so verhält.«

Ihr bereits rasender Puls schlug nun noch intensiver.

»Ich traf noch nie auf einen Kristall, mit dem ich nicht arbeiten konnte.«

»Dieser ist einzigartig. Er ist der Schlüssel zu einer alten Truhe. Gelingt es Ihnen, diese zu öffnen, werden wir vom Dritten Kreis hocherfreut sein. Es könnte sein, dass wir Sie in Zukunft zu weiteren Arbeiten einsetzen.«

»Für neue Klienten bin ich immer zu haben.«

»Schaffen Sie es aber nicht, sind Sie für uns wertlos«, schloss Goldmaske leise. »Mehr noch, Sie würden für uns zur gefährlichen Belastung.«

Sie zog es vor, diese Äußerung zu ignorieren. Positiv denken.

»Es freut mich, wenn ich etwas für Sie tun kann«, gab sie forsch zurück. »Sicher wissen Sie, was ich üblicherweise als Honorar verlange?«

Kurzes, betretenes Schweigen. Niemand hatte beabsichtigt,
ihr für die Arbeit dieser Nacht ein Honorar zu bezahlen. Vermutlich ein schlechtes Omen.

»Einerlei. Die Rechnung bekommen Sie später«, fuhr sie glatt fort. »Also, zeigen Sie mir diesen Aurora-Stein. Ich will sehen, was ich damit anfangen kann.«

Goldmaske stand auf. »Hier entlang, Miss Hewitt.«

Er ging auf eine Tür zu. Nun standen auch die anderen auf, bildeten einen dichten Ring um Leona und gingen ihm nach.

Goldmaske öffnete die schwere Tür, hinter der wieder eine kleine, von Kerzen erhellte Kammer lag. Leona spürte das vertraute Prickeln, das die Nähe des Aurora-Steins anzeigte. Sie ließ sich nichts anmerken. Je weniger die Mitglieder des Dritten Kreises von ihrer Fähigkeit als Kristallmedium mitbekamen, desto besser.

In der Kammer stand auf einem Teppich eine alte stählerne, mit alchemistischen Symbolen geschmückte Truhe. Der Aurora-Stein ruhte matt und undurchsichtig in einer Vertiefung im Deckel.

Trotz der schrecklichen Umstände wurde Leona von einem Anflug von Erregung erfasst. Sybils Schatztruhe. Seit Generationen war sie unter den Frauen ihrer Familie nur als Legende präsent gewesen.

Als sie durch den Raum schritt und die Truhe begutachtete, gab sie sich größte Mühe, kühl und ruhig zu erscheinen. In die dünne Goldschicht des Deckels war ein ihr bekannter alchemistischer Code eingeritzt. Es war der Code, in dem das Journal ihrer Mutter abgefasst war, der Code, der seit zwei Jahrhunderten unter Sybils weiblichen Nachkommen weitergereicht worden war.

Lautlos übersetzte sie die von Sybil hinterlassene Warnung:


Wisset, dass der Aurora-Stein der Schlüssel ist. Alle im Inneren verborgenen Geheimnisse werden vernichet, sollte eine männliche Hand den Deckel gewaltsam öffnen.

»Interessant«, sagte sie, als wäre die Truhe nur ein in einem Museum ausgestelltes Schaustück. Sie blickte Goldmaske an. »Darf ich fragen, warum Sie den Deckel nicht einfach aufgestemmt haben?«

»Miss Hewitt, zufällig bin ich so etwas wie ein Experte, was den von Sybil benutzten Code betrifft. Die Inschrift auf dem Deckel verrät, dass der Aurora-Stein der einzige Schlüssel ist, den man gefahrlos benutzen kann.«

Verdammt. Er konnte Sybils Code lesen.

»Wie sonderbar«, sagte sie.

»Wir warten, Miss Hewitt.« Goldmaske war mit seiner Geduld am Ende. »Die Anweisungen sind klar. Ich werde dafür sorgen, dass sie befolgt werden. Es geht jetzt nur noch darum, ob Sie die Gabe besitzen, den Kristall zu aktivieren.

Gelingt es Ihnen nicht, bin ich gezwungen, ein anderes Kristallmedium zu suchen.«

»Mal sehen, was ich für Sie tun kann«, antwortete sie.

Sie ging auf die andere Seite der Truhe und stand nun ihren fünf Beobachtern gegenüber. Langsam und möglichst dramatisch hob sie die Hände und legte die Fingerspitzen auf den Aurora-Stein.

Kraft machte sich knisternd bemerkbar. Leona schickte ein wenig Energie ins Herz des Steines.

Mondlicht ließ den Kristall pulsieren.

Die Männer in den Kapuzengewändern hielten den Atem an und drängten näher heran.

Sie waren wie gebannt – so wie sie es beabsichtigte.

»Sie schafft es«, stieß einer ehrfürchtig hervor.


»Verdammt«, raunte ein anderer. »Seht euch das an!«

»Du musst dein Publikum beherrschen, Leona. Lass nie zu, dass das Publikum dich beherrscht.«

Sie öffnete ihre Sinne ganz weit der Kraft des Kristalls.
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Fog sauste durch den Torbogen und rannte, die Schnauze auf dem Boden, den nächsten Gang entlang. Thaddeus und Caleb folgten, in den Händen hielten sie ihre Pistolen, wobei Thaddeus nur mit Mühe die Hundeleine festhalten konnte. Der Hund hatte beim Eindringen in die finstere Abtei nicht wie befürchtet zu kläffen begonnen. Als wüsste er, dass es nun auf Eile und Lautlosigkeit ankam, verhielt er sich wie auf der Jagd.

Er hatte sie durch ein wahres Labyrinth von Korridoren geführt, durch das alte Skriptorium und in die Ruinen der Küche. Von da an hatte er leise gewinselt, bis Thaddeus eine Tür öffnete und der Hund eine schmale Treppe so stürmisch hinunterlief, dass das Kratzen der Krallen auf dem Stein zu hören war.

Bislang waren sie niemandem begegnet. Das machte Thaddeus die größte Sorge. Wo waren Leonas Entführer?

»Es müssten Wachposten aufgestellt sein«, sagte er zu Caleb.

»Nicht unbedingt.« Sein Begleiter hob die Laterne in die Höhe, um den leeren Raum zu erhellen, den sie passierten. »Sie wollen Geheimhaltung und haben wenig Grund, die Polizei zu fürchten.«

»Sie haben Grund, uns zu fürchten.«


»Stimmt.« Calebs Lächeln war kalt. »Aber das wissen sie noch nicht, oder?«

Fog blieb vor einer Tür stehen. Wieder winselte er verhalten.

»Zurück«, sagte Thaddeus leise.

Caleb drückte den Rücken gegen die Wand. Thaddeus öffnete die Tür. Weder Schreie noch Schüsse ertönten, nur ein Licht flackerte trüb im Inneren.

»Der Raum wurde benutzt«, sagte Thaddeus eintretend und mit einem Blick auf die Kerze. »Vor Kurzem noch.«

Fog zögerte nicht. Sein Schwanz wedelte einem Banner gleich, als er eilig zu einer Tür aus Eisenstäben lief.

Hinter der Tür ertönte ein leiser, erstickter Schreckensschrei. Thaddeus durchschritt den Raum und warf einen Blick durch die Stäbe. Eine Gestalt kauerte auf der schmalen Bettstatt. Sein Magen krampfte sich zusammen. Das Haar der Frau hatte nicht die richtige Farbe.

Fog hatte das Interesse an der Zelle bereits verloren.

»Wer sind Sie?«, fragte Thaddeus die Frau auf der Pritsche. Die Tür war alt, das Schloss neu. Er holte aus der Manteltasche seinen Dietrich. »Wo ist Leona?«

Zögernd raffte die Frau sich auf. »Meinen Sie Miss Hewitt?«

»Ja.« Thaddeus führte den Schlüssel ins Schloss ein. »Sie war doch da, oder? Ihr Hund wittert es.«

»Hund? Ich fürchtete, es wäre ein Wolf.« Die Frau trat vor. »Vorhin kamen zwei Männer und holten Miss Hewitt. Sie brachten sie weg. Dieser Schuft Dr. Hulsey sagte, der Dritte Kreis brauche ihre Talente als Kristallmedium.«

Thaddeus hatte es geschafft, die Zellentür zu öffnen. »Wohin brachte man sie?«

»Das weiß ich nicht.«


»Sie sind noch hier in der Ruine«, sagte Caleb. Er nickte in Richtung der Leuchte. »Sie hätten das Licht nicht brennen lassen, wenn sie nicht in der Nähe wären. Die Brandgefahr wäre zu groß, und ein Feuer würde Aufmerksamkeit auf ihren geheimen Treffpunkt lenken.«

Thaddeus sah die Frau an. »Gehen Sie durch die Tür, die wir benutzten. Die Stufen führen hinauf in die Abteiküche. Verlassen Sie die Ruine rasch, und verstecken Sie sich im Wald. Wir werden Sie suchen, sobald wir Leona gefunden haben. Sollten wir in der nächsten halben Stunde nicht auftauchen, müssen Sie allein in die Stadt zurückfinden. Wenden Sie sich an Scotland Yard, und fragen Sie nach Detective Spellar. Berichten Sie ihm alles, und sagen Sie, dass das Gespenst Sie schickt. Verstehen Sie?«

»Ja. Sie müssen Miss Hewitt finden. Sie rettete mich mit ihrem Kristall vor meinen Albträumen. Ich werde mich mit dem schönsten Hut revanchieren, den je eine Frau tragen durfte.«

»Wer sind Sie?«, fragte er.

»Ich bin Annie Spence.«

Er lächelte. »Ich bin erleichtert, dass Sie am Leben sind, Annie Spence.«

»Nicht annähernd so erleichtert wie ich, wette ich.« An der Tür drehte sie sich mit einem Blick um, in dem sich Erschöpfung und Staunen mischten. »Sie sagte, Sie würden sich direkt in die Hölle wagen, um uns zu finden. Ich glaubte ihr nicht. Aber sie sagte die Wahrheit.«
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»Liefer der Kundschaft immer eine Show, Leona.«

Onkel Edwards guter Rat klang in ihr nach und wirkte beruhigend auf ihre Nerven. Es ist wie jedes andere Publikum, dachte sie und verstärkte die Energie, die sie ins Herz des Steins leitete. Das Mondlicht wurde intensiver und fiel auf die kryptischen Worte auf dem goldenen Truhendeckel.

»Es funktioniert«, hauchte einer der Umstehenden. »Der Schlüssel öffnet die Truhe.«

Die Männer des Dritten Kreises verharrten in ehrfürchtigem Staunen. Sie spürte deutlich die Intensität ihrer Konzentration, die sich auf den Stein richtete. Unwissentlich hatten sie Leona ihr paranormales Empfindungsvermögen geöffnet.

Jeder dieser Männer verströmte krankhafte Begierde. Aber nicht die mit Sinnlichkeit verquickte Wollust, dachte Leona. Die Leidenschaft, mit der die fünf nach Sybils Geheimnissen gierten, grenzte an Besessenheit.

»Ich weckte die wahre Kraft des Kristalls«, deklamierte sie in ihrem besten Bühnenton. Onkel Edward wäre stolz auf sie gewesen.

Der silbrige Schein im Herzen des Steins flammte auf und fing zu pulsieren an, wurde dunkler und wechselte die Farbschattierungen. Sie steigerte das mitschwingende Strömungsschema. Unheimliche Wellen von Lumineszenz wurden um den Kristall sichtbar, strahlten aus und hüllten sie ein. Es gab keine Worte für die bizarren Farben, die sich bildeten, sich auflösten, um sich erneut zu konfigurieren. Sie wusste, dass sie in wechselndes Licht getaucht dastand.

»Eine Aurora«, flüsterte Goldmaske verblüfft.


Sie hatte die Kraft des Kristalls noch nie bis zu diesem Grad gesteigert. Die wogende Energie erregte alle ihre Sinne. Ein Hochgefühl erfasste sie. Positiv denken? Am liebsten hätte sie gelacht. Dieses Gefühl ging über positives Denken weit hinaus. Dies war unverhohlener Triumph. Dies war Euphorie. Das war es, was man empfand, wenn man über unbegrenzte Macht verfügte.

Das Licht des Kristalls zuckte wild und verwandelte den Raum in einen mit kalten, paranormalen Flammen erfüllten Schmelzofen. Sie umfasste den Stein mit beiden Händen und hob ihn aus seiner Vertiefung. Ihn vor ihr Gesicht haltend, blickte sie den Kreis maskierter Gesichter durch einen flammenden Schleier blendender Energie an.

Sie lächelte, das erregende Feuer auskostend, das durch sie und um sie wogte.

»Sie alle sehen mit diesen Masken richtig lächerlich aus«, sagte sie.

Vielleicht war es ihr Lächeln, oder bei Goldmaske regte sich ein Anflug von Intuition. Wie auch immer, er trat unvermittelt voller Panik einen Schritt zurück und warf die Hände in die Höhe, wie um einen Dämon abzuwehren.

»Nein«, rief er. »Legen Sie den Stein aus der Hand.«

»Leider zu spät«, sagte Leona sanft. »Sie wollen Sybils Geheimnisse. Das ist eines davon. Es wurde über zweihundert Jahre lang von einer Generation zur anderen überliefert, bis es an mich gelangte. Es kommt von der Zauberin selbst, die übrigens keine Jungfrau war.«

Wieder schickte sie eine gewaltige Energiewoge durch den Stein. Die wellenförmigen Ströme der strahlenden Aurora koppelten sich an die Energiekreise der fünf Männer an und überwältigten diese.

Die Mitglieder des Dritten Kreises fingen zu schreien an.


Sie schrien auch noch, als im nächsten Moment Thaddeus, Fog und ein Fremder die Tür eintraten.




51

Am nächsten Nachmittag kamen sie in der Bibliothek zusammen. Thaddeus nahm seinen gewohnten Platz hinter dem Schreibtisch ein. Er war eben von einem Treffen mit Caleb und Gabriel Jones gekommen und hatte die Gerüche des Tages mit ins Haus gebracht. Als er den Raum betreten hatte und mit Absicht ihre Röcke streifte, hatte Leona frische Luft und Sonnenschein, vermischt mit seinem verlockenden männlichen Duft, gerochen. Diese Kombination hatte sie belebt wie sonst nichts, seit er sie letzte Nacht aus der Abtei befreit hatte.

Sie saß mit Victoria in Erwartung der neuesten Nachrichten auf dem Sofa. Fog ruhte träge und zufrieden zu ihren Füßen, als hätte sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden nichts Aufregendes zugetragen. Leona beneidete ihn um das Hundetalent, nur im Augenblick zu leben. Hunde vergeudeten keine Zeit mit Rückblicken und Zukunftssorgen. Von ihnen kann man viel über positives Denken lernen, überlegte sie.

Was sie betraf, hatte sie trotz der Anstrengung, die es sie gekostet hatte, den Aurora-Stein so stark zu aktivieren, nur unruhig geschlafen. Wenn sie es geschafft hatte, ihre Augen kurz zu schließen, hatte sie unter Träumen so merkwürdiger und bizarrer Natur gelitten, dass sie immer wieder hochgeschreckt war. Victoria hatte ihr eine Gurkenmilchlotion für Gesicht und Augen gegeben, doch sie fürchtete, trotzdem ziemlich mitgenommen auszusehen.


Thaddeus beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Caleb behielt mit seinem ersten, rein intuitiven Verdacht recht. Es sieht aus, als gäbe es innerhalb der Arcane Society tatsächlich eine gut organsisierte Verschwörergruppe. Er glaubt, dass sie von einer kleinen Clique sehr mächtiger Männer an der Spitze gelenkt wird. Ihre Mitglieder bezeichnen die Verschwörung als Orden der Smaragdtafel.«

Leona griff nach ihrer Teetasse. »Das ist der Name eines der alten Alchemietexte. Es heißt, dass die Regeln für die erfolgreiche Verwandlung von Ursubstanzen ursprünglich von Hermes Trismegistus auf eine Smaragdtafel geritzt wurden. Die alten Alchemisten glaubten, dass die richtige Deutung dieser Inschrift ihnen Wissen um die Geheimnisse des Lebens und damit große Macht bescheren würde.«

»Ganz zu schweigen von ein paar praktischen Tricks wie der Umwandlung von Blei in Gold«, sagte Victoria mit verächtlich abwärts gezogenem Mund.

»Der Orden muss ausgehoben werden«, sagte Thaddeus. »Aber Gabe und Caleb meinen, dass dies ein langwieriger und komplizierter Prozess sein wird. Caleb schwebt ein Netzwerk verlässlicher Agenten vor, von Männern, wie ich einer bin. Meine Berufsaussichten als Privatermittler scheinen sich zu bessern.«

Zum ersten Mal seit Stunden spürte Leona, wie ihre natürliche Energie zurückkehrte. »Er will also eine Reihe von Ermittlern auf dieses Projekt ansetzen?«

Thaddeus zog die Brauen hoch. »Nur keine vorschnellen Schlüsse. Du hast zu den Ermittlungen in dieser Sache schon mehr als genug beigetragen. Weitere Bemühungen deinerseits hätten eine katastrophale Wirkung auf meine Nerven.«

Sie schenkte ihm ihr schönstes Bühnenlächeln.


Thaddeus seufzte. »Ich bin verloren.«

Victoria schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Was wollen diese Verschwörer denn erreichen?«

»Macht«, sagte Thaddeus schlicht. »Das ist die allergrößte Verlockung.«

»Macht psychischer Natur?«, schniefte Victoria. »Lächerlich. Warum sollte sich jemand mehr übersinnliche Fähigkeiten wünschen? Bis vor Kurzem fand ich meine eigenen intuitiven Gaben äußerst frustrierend. Und sieh dich an, Thaddeus. Dein Talent hat nicht nur deine Freundschaften eingeschränkt, sondern auch deine Heiratsaussichten. Du hättest eine Frau nehmen und schon vor Jahren Kinder in die Welt setzen sollen. Aber Frauen haben Angst vor deiner wahren Natur.«

Thaddeus’ Miene war wie versteinert. Leona beugte sich errötend vor, um Fogs Fell zu zausen. Was hielt Thaddeus nun von ihren Gaben, da er jetzt das volle Ausmaß dessen kannte, was sie mit einem Kristall wie dem Aurora-Stein machen konnte?

»Es gibt viele, die starke übersinnliche Kräfte für viel wichtiger halten als Freunde, Familie und eine Ehefrau«, sagte Thaddeus neutral. »Die Formel des Gründers besitzt das Potential, die Bandbreite der Talente eines Individuums zu steigern und zu erweitern, wenn man sie erfolgreich und gefahrlos reproduzieren kann. Denk nur, was ich tun könnte, wenn ich nicht nur ein Hypnotiseur wäre, sondern auch noch eine Jagdspürnase hätte und vielleicht sogar die Gaben eines Parawissenschaftlers.«

Vicoria riss erschrocken die Augen auf. »Aus dir würde eine Art Supermann, ein überlegener Menschentyp.«

»Nicht überlegen«, betonte Thaddeus. »Das ist eine moralische und ethische Wertung, die nicht zutrifft. Aber ich wäre
sehr mächtig. Und wenn ich kriminelle Neigungen hätte … nun, sicher siehst du das Problem.«

»Guter Gott«, flüsterte Victoria entsetzt. »Ich verstehe. Man muss die Verschwörer ausschalten, ehe sie zu einer Bedrohung für uns alle werden.«

»Zufällig ist Gabe mit dir einer Meinung«, sagte Thaddeus. »Zudem ist er überzeugt, dass die Gerüchte von der Entdeckung der Formel des Gründers dazu führen werden, dass die Arcane Society ständig vor jenen ihrer Mitglieder auf der Hut sein muss, die die Formel an sich bringen wollen. Daher die Einrichtung einer ständigen Ermittlungsabteilung.«

»Aber sicher können diese grässlichen Männer, die du und Caleb gestern gefasst habt, die nötigen Informationen liefern, um diese gegenwärtige Verschwörung im Keim zu ersticken«, beharrte Victoria.

»Leider ist das nicht so einfach«, sagte Thaddeus. »Letzte Nacht versetzte ich alle in Trance und verhörte sie. Bald wurde klar, dass sie sehr wohl die allgemeine Struktur des Ordens und seine Ziele beschreiben können, aber die Identität der ihnen Über- oder Untergeordneten nicht kennen. Sie kennen nur die Mitglieder des eigenen Kreises.«

»Eine sehr kluge Organisation«, sagte Leona. »Wird ein Kreis aufgedeckt, können seine Mitglieder die anderen nicht verraten.«

»Richtig«, sagte Thaddeus. »Die Führungsclique ist sehr gut geschützt. Caleb wird alle Hände voll zu tun haben, die Leute zu entlarven, die dem Orden vorstehen.«

»Was wird aus Dr. Hulsey und diesen grässlichen Männern, die Leona entführten?«, wollte Victoria wissen.

»Hulsey konnte in dem gestrigen Chaos entwischen, wir fanden jedoch seine Laborräume. Caleb plant bereits die Jagd
nach ihm. Was die fünf Männer betrifft, die festgenommen wurden, so ist die Situation ein wenig komplizierter.«

»Ich wüsste nicht, warum«, sagte Victoria. »Sie müssten zumindest wegen Entführung vor Gericht.«

»Leider kann man sie nicht festnehmen, ohne dass Leona in einen Skandal hineingezogen würde«, erklärte Thaddeus. »Ihr Ruf wäre ruiniert, würde bekannt, dass fünf Männer sie stundenlang mit einer Prostituierten in der Abtei festhielten.«

»Du lieber Gott, natürlich«, hauchte Victoria. »Daran hätte ich denken sollen. Die Öffentlichkeit gibt immer der Frau die Schuld, wenn auch nur der Verdacht von Vergewaltigung im Raum steht. Wie schrecklich unfair.«

»Zufällig habe ich Erfahrung im Überstehen von Skandalen«, meinte nun Leona trocken. »Ich bezweifle, ob in der Arcane Society viele dasselbe von sich behaupten können.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Victoria.

Leona tätschelte Fog und sah Thaddeus an. »Ich vermute, dass die Society ihre Gründe hat, einen öffentlichen Prozess vermeiden zu wollen, Gründe, die nichts mit mir zu tun haben.«

Victoria runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Stellen Sie sich das Aufsehen vor, wenn jemand bezeugen sollte, dass angesehene Gentlemen im Geheimen okkulte Praktiken ausüben und nicht davor zurückschrecken, Frauen für dunkle Zeremonien zu entführen.«

Victoria geriet außer sich. »Aber so war es gar nicht. Das Studium übersinnlicher Phänomene ist keine okkulte Praxis. Mitglieder der Arcane Society suchen weder den Kontakt mit Toten, noch setzen sie sich mit Geistern oder Dämonen in Verbindung. Dieser beklagenswerte Unsinn fällt in das Ressort von Scharlatanen und Betrügern, die sich Medium nennen.«


»Ich weiß das«, sagte Leona. »Doch man darf nicht damit rechnen, dass die Presse zwischen dem Übersinnlichen und dem Okkulten unterscheiden kann.«

Victoria, die in Kampflaune war, wollte sich nicht zufriedengeben, gab aber nach einigen gespannten Sekunden seufzend nach. »Sie haben ganz recht.« Sie wandte sich wieder Thaddeus zu. »Dennoch dürfen die fünf Schurken nicht ungestraft davonkommen.«

Thaddeus’ Lächeln war so kalt, dass Leona ein Frösteln überlief.

»Du kannst beruhigt sein, sie werden für ihre Verbrechen büßen – ihr Leben lang.«

»Wie?«, wollte Victoria wissen.

Leonas Hand verharrte auf Fogs Schädel. »Die Aufzeichnungen meiner Mutter verraten, dass das Nervensystem stark geschädigt wird, wenn der Aurora-Stein wie gestern durch mich als Waffe verwendet wird. Die fünf Männer wurden nicht für immer in den Wahnsinn getrieben, doch ihre übersinnlichen Fähigkeiten sind zerstört worden. Sie werden den Rest ihres Lebens an Nervenzerrüttung leiden.«

In Victorias Augen blitzte Befriedigung auf. »Eine gebührende Strafe.«

Leona sah Thaddeus an. Das Los, das sie den fünf Männern bereitet hatte, lastete schwer auf ihr.

»Es werden Träume kommen«, sagte Thaddeus und wiederholte die Worte, die sie vor einiger Zeit zu ihm gesagt hatte. »Du musst zu mir kommen, wenn sie dich heimsuchen.«

Es war ein Versprechen, ja, ein Gelöbnis.

Etwas in ihrem Inneren lockerte sich.

»Wer von diesen Männern ermordete Lord Delbridge?«, fragte Victoria.

»Das Oberhaupt des Dritten Kreises, Lord Granton«,
sagte Thaddeus. »Als ich ihn in Trance versetzte, erklärte er, dass Delbridge zu einer ernsten Belastung geworden war. Dr. Hulsey, der Augenzeuge des Mordes war, bot Granton nicht nur mit Freuden seine Dienste an, sondern auch ein Kristallmedium, von dem er überzeugt war, dass es den Aurora-Stein aktivieren konnte.«

»Mich«, sagte Leona.

»Dich«, pflichtete Thaddeus ihr bei.

»Annie Spence wird über Hulsey viel zu berichten haben«, sagte Leona.

»Caleb befragte sie bereits«, sagte Thaddeus.

»Apropos Annie – ich nehme an, die Society wird sie für das, was sie durchmachen musste, entschädigen«, fuhr Leona fort. »Gäbe es nicht die Formel des Gründers und die Arcane Society, wäre sie nicht entführt und als Forschungsobjekt benutzt worden.«

»Gabe ist sich der Verantwortung der Society bewusst«, sagte Thaddeus. »Wie es aussieht, träumt Annie von einem eigenen Putzmacherladen. Gabe hat dafür gesorgt, dass ihr die zur Erreichung ihres Zieles nötigen Mittel sofort zur Verfügung stehen.«

»Ich muss sie heute besuchen. Durch diesen irren Hulsey musste sie viel leiden. Sie soll wissen, dass sie zu mir kommen kann, wenn die Halluzinationen wiederkehren.«

»Ich war eben erst bei ihr, um ihr die finanzielle Seite zu erläutern«, sagte Thaddeus. »Ihr Freund, der Kneipenwirt, kümmert sich rührend um sie. Als ich ging, war sie schon entschlossen, in der Gegend nach einer geeigneten Örtlichkeit für ihren Laden zu suchen.«

Leona lächelte erleichtert. »Ich glaube, Annie wird sich gut machen. Sie lässt sich nicht unterkriegen.«

»So wie du«, sagte Thaddeus.


Plötzlich fühlte sie sich viel fröhlicher. Positiv denken.

Victoria runzelte die Stirn. »Genug von dem Gerede. Ich möchte wissen, was in Sybils Truhe war.«

»Ihr Tagebuch und einige zweihundert Jahre alte alchemistische Gerätschaften«, sagte Leona. Sie zog kühl die Brauen hoch. »Die allesamt mir gehören.«

Victoria schien beunruhigt. »Aber meine Liebe, Tagebuch und Stein sind gefährlich.«

Leona rümpfte die Nase. »Angesichts dieser Tatsache bin ich einverstanden, dass die Arcane Society den Aurora-Stein und den Inhalt von Sybils Truhe unter der Bedingung übernimmt, dass ich jederzeit Zutritt zu ihnen habe.«

»Eine ausgezeichnete Entscheidung.« Victoria war sichtlich erleichtert.

Ein Klopfen ertönte an der Tür zur Bibliothek.

»Herein«, rief Thaddeus.

Es war Gribbs, der nun in der offenen Tür stand. »Entschuldigen Sie die Störung. Die Schneiderin ist eingetroffen. Sie sagt, sie hätte einen Termin für die zweite Anprobe von Miss Hewitts Ballkleid.«

Die Realität traf Leona wie ein Schlag und riss sie aus ihren angenehmen kleinen Träumereien.

»Es besteht für mich keine Notwendigkeit mehr, den Frühlingsball zu besuchen«, sagte sie leise. »Das Kleid werde ich nicht brauchen.«

Victoria machte den Mund auf. Leona sollte freilich nie erfahren, was sie sagen wollte, da Thaddeus aufsprang, um den Schreibtisch herumging und Befehle gab. »Sagen Sie der Schneiderin, dass Miss Hewitt in Kürze zur Anprobe kommt«, sagte er.

»Ich sehe wirklich nicht ein …«, brachte Leona heraus. Sie verstummte, als Thaddeus vor ihr stand.


Er umfasste unsanft ihr Handgelenk und zog sie ohne weitere Umstände auf die Beine.

»Komm mit«, ordnete er an.

Er ging auf die Glastüren zu und zog sie mit sich.

Sicher konnte sie nicht sein, weil sie so durcheinander war, doch sie hätte schwören mögen, dass sie hörte, wie Victoria hinter ihr einen sehr merkwürdigen Laut von sich gab. Es war ein Geräusch, als würde sie sich ein Lachen verkneifen.
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Das Gewächshaus schien tagsüber ein anderer Ort zu sein. Die feuchte tropische Atmosphäre war unverändert, ebenso die exotische Vielfalt der Düfte. Doch die Flut hellen Tageslichts, das durch die Bogenfenster einfiel, raubte dem Miniaturparadies die magische Ausstrahlung, die es nachts hatte. Dahin das Gefühl, in eine verborgene Laube in einer anderen Dimension versetzt worden zu sein. Das war nun die reale Welt, wenn auch ein sehr schönes Stückchen davon. Auch Thaddeus war real. Und er war nicht bester Laune.

Im Schatten einer großen Palme blieb er mit ihr stehen. »Du und ich kamen überein, dass du dich von mir zu diesem verdammten Ball begleiten lässt.«

»Aber nur, weil wir eine Falle stellen wollten«, wandte sie ein. »Diese Pläne wurden abgeblasen, deshalb nahm ich an, dass kein Grund für meine Anwesenheit vorläge.«

»Du hast nichts dergleichen angenommen. Du suchst einen Vorwand, um mich nicht begleiten zu müssen. Ich glaube, ich habe ein Recht, den Grund zu erfahren.«


»Du kennst ihn. Meine Beziehung zur Arcane Society ist gespannter Natur. Da nun für mich kein dringender Grund vorliegt, den Ball zu besuchen, halte ich es für das Beste für uns beide, wenn wir gemeinsame öffentliche Auftritte vermeiden.«

»Du willst unsere Affäre im Verborgenen fortsetzen?«

Sie räusperte sich. »Nun ja, ich dachte mir, es könnte der vernünftigste Weg sein, um weiterzumachen, ja.«

»Wann haben du und ich jemals etwas vernünftig gemacht?«

»Sicher wirst du verstehen, dass dies alles für mich ein wenig peinlich ist«, sagte sie.

»Weil du mit mir nicht gesehen werden möchtest?«

Das war zu viel.

»Wie kannst du das sagen?«, herrschte sie ihn aufgebracht an. »Es ist dir offenbar entgangen, dass ich in den letzten Tagen viel Stress hatte. Ich stieß auf zwei Mordopfer, wurde gezwungen, mein Heim zu verlassen, weil mich ein Killer bedrohte, der sich als psychisch auffälliger Irrer entpuppte, und schließlich wurde ich von einem verrückten Forscher und fünf Verschwörern entführt. Ganz zu schweigen davon, dass ich hier in diesem Gewächshaus meine Jungfräulichkeit verlor.«

Sie brach in Tränen aus. Ihr Schluchzen stieg aus dem Nichts auf und überrumpelte sie völlig. Einen Moment war sie in Rage, und im nächsten vergoss sie Tränen wie ein Wasserfall. Was war nur mit ihr los? Positiv denken.

Onkel Edwards Rat erwies sich gegen die Gefühlswoge, die sie zu verzehren drohte, als nutzlos. Sie kehrte Thaddeus den Rücken, schlug die Hände vors Gesicht und weinte.

Sie weinte um ihre Mutter, die sie so früh verloren hatte, um den Onkel, dem sie vertraut hatte und der sie verließ; um
Carolyn, die Freundin, mit der sie ein Haus und ein Leben hatte teilen wollen; um die Kinder, die sie hätte bekommen können, wenn sie William Trovers Frau geworden wäre. Die heißesten Tränen aber vergoss sie um die Nächte, in denen sie wach dagelegen, zur Decke gestarrt und an ihre Zukunft gedacht hatte, sowie um all die Energie, die sie auf positives Denken verwandt hatte, obwohl dies doch reine Zeitverschwendung war.

Irgendwo in einiger Entfernung hörte sie Fog jaulen, doch sie konnte ihre Tränen nicht so lange zurückhalten, um zu ihm zu gehen und ihn zu trösten. Diese Erkenntnis ließ ihre Tränen noch reichlicher fließen.

Sie spürte, wie Thaddeus’ Hände ihre Schultern umschlossen. Wortlos drehte er sie zu sich um und nahm sie in die Arme.

Sie sank an seine Brust und schluchzte, bis sie völlig erschöpft war und es keine Tränen mehr gab. Als sie, das Gesicht an seine inzwischen feuchte Jacke gedrückt, verstummte, küsste er sie auf den Scheitel.

»Es tut mir leid«, sagte er sanft. »Alles.«

»Hmmm.« Sie hob den Kopf nicht.

»Fast alles«, berichtigte er sich.

Sie nickte benommen. »Das meiste war nicht deine Schuld.«

»Bis auf den Verlust der Jungfräulicheit.«

»Nun ja, das war deine Schuld.«

Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die feuchten Augen. »Das ist das Einzige, wofür ich mich nicht entschuldigen kann. Ich verspüre nicht das geringste Bedauern.«

»Warum auch?« Sie fuhr mit dem Ärmel über die Augen. »Es war ja meine Jungfräulichkeit und nicht deine.«

»Ich kann meine Rolle in dieser Angelegenheit nicht bereuen,
da die Liebe mit dir das Staunenswerteste und Wundervollste ist, was ich in meinem Leben je machte.«

»Oh.« Aus dem Nichts kam die Hoffnung wieder, als wäre sie nicht vor einem Moment völlig ausgelöscht worden. »Für mich ist es genauso.«

Er runzelte die Stirn. »Warum zählst du dann den Verlust deiner Jungfräulichkeit zu den Fehlschlägen der letzten Tage?«

»Ich sagte nicht, dass es Fehlschläge wären. Ich stellte es nur in eine Reihe mit jenen Dingen, die ich stressig fand.«

»Was soll das nun wieder heißen?«

Sie sah ihn ungehalten an. »Um Himmels willen, Thaddeus, nur weil etwas vergnüglich ist, wenn auch auf transzendente Weise, heißt das nicht, dass damit kein Stress verbunden wäre.«

»Das ist lächerlich. Warum sollte es unter solchen Umständen Stress geben?«

»Willst du mit mir darüber streiten, was ich empfand oder nicht empfand, als ich meine Jungfräulichkeit verlor?«

»Ja, ich werde verdammt noch mal mit dir darüber streiten. Ich war an jenem Abend an dem Vorgang beteiligt und empfand keinen Stress.«

»Vielleicht weil du emotional nicht beteiligt warst.«

»Verdammtes Frauenzimmer. An jenem ersten Abend, als du mich mit dem Aurora-Stein vor dem Gifttrunk gerettet hast, sagte ich, dass zwischen uns Bande übersinnlicher Art geknüpft wurden.«

Sie richtete sich auf, straffte die Schultern, entschlossen, ihre ganze Zukunft aufs Spiel zu setzen. Positiv denken.

»Von Banden übersinnlicher Art weiß ich nichts«, sagte sie höflich. »Die einzigen Bande, die ich damals verspürte, waren jene der Liebe.«


Nun war es an ihm, verblüfft zu sein. »Was hast du gesagt?«

»Ich verliebte mich im Wagen in dich, als wir gemeinsam deine Dämonen bekämpften und ich die Kraft und Leidenschaft deines Geistes erkannte. Da wusste ich, dass du der Mann bist, auf den ich mein Leben lang wartete.«

Frohlocken und Befriedigung flammten in der Atmosphäre um sie herum auf. Thaddeus stieß einen Freudenschrei aus, der im ganzen Haus zu hören sein musste. Er umfasste ihre Taille, hob sie hoch und schwang sie im Kreis rundherum.

»Ich liebe dich«, rief er laut mit seiner herrlichen hypnotisierenden Stimme. »Ich werde dich jeden Tag meines Lebens und darüber hinaus lieben, Leona Hewitt. Hörst du mich?«

Helles, freudiges Lachen hallte von den Glaswänden des Gewächshauses wider. Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass sie diejenige war, die lachte.

»Ich liebe dich auch, Thaddeus Ware. Und ich werde dich alle Tage meines Lebens und darüber hinaus lieben.«

Die Worte waren so bindend, als wären sie in der Kirche gesprochen worden. Thaddeus hielt in seinem Freudentanz inne, zog sie an sich und küsste sie sehr lange.

Victoria, die noch immer in der Bibliothek saß, wurde von einer Woge großer Befriedigung erfasst. Ihr Talent war zuweilen frustrierend, doch dies wurde von jenen Momenten wieder wettgemacht, in denen sie merkte, dass sie sich nicht geirrt hatte.

Sie sah Fog an, der nun nicht mehr jaulte und seine Schnauze an die Glasscheiben der Türen drückte. Mit gespitzten Ohren spähte er angestrengt zum Gewächshaus hinüber.

»Ich sagte dir ja, dass du dir dein Gejaule sparen kannst«, sagte sie aufgeräumt. »Sie werden einander sehr glücklich
machen. Das wusste ich vom ersten Moment an. Meine besondere Gabe lässt mich diese Dinge spüren. Ich irre mich nie.«
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Die im Ballsaal spürbare Energie hätte ausgereicht, um die Kronleuchter leuchten zu lassen. Als Einzelner wäre jedes der hochrangigen, mächtigen Mitglieder der Arcane Society in einer Menschenmenge unbemerkt geblieben, aber hundert dieser Individuen in einem Raum brachten die Atmosphäre förmlich zum Strahlen. Der erste Frühlingsball war ein glänzender Anlass auf normaler und paranormaler Ebene.

Leona stand mit Thaddeus und Victoria am Rand der Menge und sah den Tanzpaaren zu, die sich aufs Parkett begaben. In der Mitte drehte sich der neue Großmeister der Arcane Society mit seiner Gemahlin zu betörenden Walzerklängen. Als die Umstehenden ihnen mit lautem Applaus Beifall zollten, war Gabriel und Venetia anzusehen, dass sie nur füreinander Augen und Ohren hatten.

»Die beiden sind füreinander geschaffen«, verkündete Victoria. Sie trank einen tüchtigen Schluck Champagner, und als sie ihr Glas absetzte, tat sie es mit sehr selbstzufriedener Miene. »Von nun an werden die Leute aber für diese brillante Erkenntnis zahlen müssen.«

»Trotzdem ist es nett zu wissen, dass der Großmeister der Society ein glücklicher Ehemann ist«, sagte Leona diplomatisch.

»Richtig.« Thaddeus lächelte unmerklich. »Es bedeutet, dass er sich besser auf seine Aufgabe konzentrieren kann,
diesen traditionsverhafteten Verein in die moderne Welt zu führen – eine Aufgabe, wie geschaffen für ihn.«

Victoria furchte die Stirn. »Man munkelt, dass er viele Änderungen plant. Da wird es viel Geschrei und Gezeter geben.«

Caleb Jones, der mit verdrießlicher Miene hinter Leona auftauchte, vertiefte sich in den Anblick der Tanzenden, als wollte er in den wirbelnden Drehungen des Walzers ein Muster erkennen. »Das Geschrei und Gezeter hat bereits begonnen.«

Thaddeus zog die Brauen hoch. »Der Rat sprach sich gegen die neue Ermittlungsabteilung aus?«

»Nein«, sagte Caleb. »Ich tat es.«

»Du hast den Posten nicht angenommen?«, fragte Thaddeus erstaunt. »Gabe versicherte mir vor Kurzem, dass alles geregelt wäre.«

»Es ist geregelt«, erwiderte Caleb. »Eine Ermittlungsabteilung wird es jedoch nicht geben.«

»Wie enttäuschend«, sagte Leona. »Ich hatte mich schon so gefreut, wieder als Privatermittlerin zu arbeiten.«

Thaddeus kniff die Augen zusammen. »Du hast bereits deinen Beruf als Kristallmedium. Ich bin derjenige, der als Privatermittler für die neue Abteilung arbeiten wollte.«

Sie tätschelte seinen Arm. »Natürlich. Nie würde ich die Arbeit mit dem Kristall aufgeben. Aber ich dachte mir, dass ein gelegentlicher Abstecher als Agentin von Mr Jones sehr anregend sein könnte.«

»Diese Frage ist strittig«, sagte Thaddeus.

»Wenn du grollst, klingst du wie Fog«, bemerkte sie. »Hoffentlich steigerst du dich nicht und jaulst bei Gelegenheit.«

»Tatsächlich ist sie nicht strittig«, sagte Caleb. Seine Aufmerksamkeit
galt noch immer den Tanzpaaren. »Ich werde die Hilfe von euch beiden und anderen aus der Society brauchen. Ich benötige absolut vertrauenswürdige Leute, und von denen gibt es nicht allzu viele. Diese verdammte Verschwörung, der wir auf der Spur sind, ist gefährlicher, als man im Rat ahnt. Man muss ihr das Handwerk legen.«

Leona legte den Kopf ein wenig schräg. »Aber eben sagten Sie doch, Sie hätten die Position als Leiter der Ermittlungsabteilung abgelehnt.«

»Ich sagte zu Gabe, dass ich nicht in die Lage kommen möchte, vom Rat Anordnungen entgegennehmen zu müssen«, erklärte Caleb. »Die Hälfte dieser klapprigen alten Idioten setzt noch immer auf Alchemie. Die andere Hälfte ist vom eigenen Status und der eigenen Macht besessen. Ich traue keinem zu, dass er die Zukunft der Society als Priorität ansieht. Gabe gibt mir recht.«

Thaddeus hörte interessiert zu. »Wir hören, Caleb. Was hast du vor?«

»Ich werde eine eigene Ermittlungsagentur auf die Beine stellen«, erklärte Caleb. »Gabe und der Rat werden meine wichtigsten Klienten sein. Der Schutz der Geheimnisse der Society wird das oberste Ziel meiner Firma sein. Aber Jones und Company bleiben unabhängig. Ich und meine Agenten werden frei in unserer Arbeit sein, außerdem werde ich nach Gutdünken auch andere Klienten annehmen.«

Kühle Befriedigung glomm in Thaddeus’ Augen auf. »Das klingt gut.«

»Das finde ich auch«, sagte Leona.

Victoria sah Caleb an. »Ich nehme nicht an, dass Sie Verwendung für eine Heiratsvermittlerin haben?«

Caleb sah kurz erschrocken aus. Dann runzelte er nachdenklich die Stirn, ohne den Blick von den Tanzpaaren zu
wenden. »Ich kann mir Situationen vorstellen, in denen es außerordentlich nützlich sein könnte, Ihre Art intuitiven Einblicks in Menschen zu haben. Ja, ich glaube, ich kann Ihnen eine Beschäftigung anbieten, Madam.«

Victoria glühte förmlich. »Wie aufregend.«

Scheinbar abgelenkt drehte Caleb dem Tanzparkett abrupt den Rücken zu.

»Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss fort«, sagte er.

Leona sah seine ernste Miene. »Fühlen Sie sich nicht wohl, Mr Jones?«

»Was?« Die Frage schien ihn zu verblüffen. Dann erhellte sich seine Miene. »Doch, mir geht es gut, Miss Hewitt. Ich gehe, weil ich etwas erledigen muss. Ich versprach Gabe, ich würde heute hier erscheinen, aber jetzt muss ich in mein Labor zurück. Ich bin dabei, Hulseys Aufzeichnungen durchzusehen. Die Art, wie er seine Experimente organisiert, könnte uns einen Hinweis auf seine Denkweise liefern. Wenn ich das Schema durchschaue, kann ich einen Plan entwickeln, um ihn festzunageln.« Er nickte knapp. »Gute Nacht.«

Victoria blickte ihm nach. »Sonderbar, sogar für einen Jones.«

»Ich glaube, Caleb versinkt immer tiefer in seine Besessenheit mit Schemata und Mustern«, sagte Thaddeus leise.

Leona lächelte. »Also, zurück zu meiner Teilzeittätigkeit in der Ermittlungsbranche.«

Thaddeus hob lächelnd beide Hände. »Genug, meine Liebe, keine Debatte mehr über dieses Thema. Ich möchte mir nicht den Abend verderben und ständig daran denken, was alles schiefgehen könnte, wenn du dich auf ein neues Ermittlungsabenteuer einlässt. Da halte ich mich lieber an deinen Rat: positiv denken.«

»Ich bin entzückt, dies zu hören.«


»Heute Abend zumindest. Ein Schritt nach dem anderen.« Er nahm ihren Arm, in seinen hypnotischen Augen glühte es. »Tanz mit mir, meine Liebe. Ein sicherer Weg, meine optimistische Sichtweise beizubehalten.«

Sie lachte und spürte, wie ein Glücksgefühl sie erfasste, leicht und berauschend wie Champagner. »Alles, um dir zu positivem Denken zu verhelfen.«

Auf ihr Lachen reagierte er mit seinem wölfischen Lächeln und zog sie in den glitzernden Kreis der Tanzenden.

»Ich liebe dich, meine schöne Zauberin«, flüsterte er ihr zu.

»Ich liebe dich, Thaddeus. Du bist der Mann, auf den ich gewartet habe …«

Sie hielt mitten im Satz inne, als sie merkte, dass Thaddeus nicht zuhörte. Seine Aufmerksamkeit galt der anderen Seite des Raumes.

»Was zum Teufel …?« Er blieb mitten auf der Tanzfläche stehen.

Unwillig ob der Unterbrechung an einem der romantischsten Abende ihres Lebens drehte sie sich um und folgte seinem Blick.

Ein sichtbares Wogen des Erkennens, begleitet von Raunen und Flüstern, erfasste die Menge. Köpfe wurden gedreht. Im Mittelpunkt der rollenden Woge stand ein großer, distinguiert wirkender Gentleman in eleganter schwarzweißer Abendkleidung. Das Licht der Lüster ließ sein silbernes Haar glänzen und seine diamantene Krawattennadel funkeln.

Um sie herum schien der Raum zu wanken und zu schwanken. Zum ersten und einzigen Mal in ihrem Leben war Leona einer Ohnmacht nahe.

Der silberhaarige Herr erreichte den Rand der Tanzfläche und sah sich erwartungsvoll und suchend um. Das letzte
Walzerpaar hielt mitten im Schwung inne. Die Musik verstummte. Schweigen senkte sich über die Gäste.

Leona, die ihre Röcke mit beiden Händen hochraffte, bahnte sich einen Weg durch die Menge auf der Tanzfläche und flog auf den Neuankömmling zu.

»Onkel Edward!«, rief sie. »Du lebst!«
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Es war kurz vor Tagesanbruch. Durch die Glaswände des Gewächshauses sah Leona das erste zarte Erröten des Morgenlichts. Sie trug noch immer ihr spektakuläres Ballkleid, dessen Satin und Seide im Licht der Gasbeleuchtung zu warmem Bernsteingold erglühte.

Thaddeus hatte die Jacke seines schwarzen Abendanzugs abgelegt, seine Krawatte gelockert und den obersten Knopf seines gefältelten Hemdes geöffnet. An der Ecke einer Werkbank lehnend, griff er nach der Brandyflasche, die er aus der Bibliothek mitgenommen hatte, schenkte zwei Gläser voll und reichte eines Leona.

»Auf den guten alten Onkel Edward.« Er hob sein Glas zu einem kleinen Toast. »Und auf seine staunenswerte Kraft positiven Denkens.«

»Ich wusste, dass er eines Tages zurückkommen würde.« Leona nippte an ihrem Bandy und kostete im Nachhinein alle Freuden aus, große und kleine, die der Abend ihr bereitet hatte. »Aber um ganz ehrlich zu sein, war ich nicht sicher, dass er den Investoren ihr Geld zurückzahlen könnte.«

Thaddeus lachte. »Ich dachte schon, die Menge würde zum wütenden Mob werden, sobald sie den Überraschungsgast
erkannte. Hätte Gabe nicht sofort die Situation in den Griff bekommen, wäre der erste Frühlingsball der Arcane Society zu einem wütenden Tumult ausgeartet. So aber liegt die Vermutung nahe, dass alle gestern Anwesenden morgen Schlange stehen werden, um sich an der nächsten Investitionsstrategie deines Onkels beteiligen zu können.«

Nachdem sich die Erregung gelegt hatte und die Neuigkeit die Runde gemacht hatte, dass die Investition im Bergbau sich, wenn auch etwas verspätet, gelohnt hatte, suchte buchstäblich jeder das Gespräch mit Edward. Er hatte den Abend damit zugebracht, der aufmerksam lauschenden Menge, die sich um ihn geschart hatte, vorzuschwärmen, wie viel Geld mit Investitionen in Amerika zu machen wäre.

Leona überlief ein leises Frösteln. »Im Vertrauen gesagt, kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es Glück und nicht positives Denken war, was Onkel Edward diesmal rettete. Es hört sich an, als wäre alles, was in Amerika nur schiefgehen konnte, auch tatsächlich schiefgegangen. Eine einzige Katastrophe.«

Als positiv Denkender hatte Onkel Edward sich bei den unangenehmen Details nicht aufgehalten, doch es war klar, dass die vergangenen zwei Jahre ihm Härten und Gefahren beschert hatten. Ein betrügerischer Banker und eine wunderschöne und charmante Frau, die sich als wenig vertrauenswürdig entpuppen sollte, fanden nur kurze Erwähnung. Angesichts einer drohenden Anklage wegen Betruges und Unterschlagung hatte Edward sich gezwungen gesehen, seinen eigenen Tod vorzutäuschen und unter fremdem Namen im Verborgenen einen anderen Investitionsplan auszuarbeiten. Sein zweites Projekt hatte sich zum Glück als überaus pofitabel erwiesen und mehr als genug Gewinn gebracht, um die geprellten Investoren des ersten zu entschädigen.


»Ende gut, alles gut, wie wir positiv Denkenden zu sagen pflegen.« Thaddeus stellte sein Glas ab und nahm sie in die Arme. »Wirklich, meine Liebe, du musst lernen, das Leben mit optimistischerem Blick zu sehen. Was bringt es denn, wenn man immer nur beim Negativen verharrt?«

Sie kam lachend in seine Arme. »Du hast recht. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.«

Sie hob ihr Gesicht seinem Kuss entgegen.

Liebe flammte auf, und sie wusste, dass diese unsichtbare Aura ihre Herzen für den Rest ihres Lebens wärmen würde.
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